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Mark Tate ist der
Geister-Detektiv. Mit seinem magischen Amulett, dem Schavall, nimmt
er es mit den Mächten der Finsternis auf und folgt ihnen in andere
Welten und wenn es sein muss, bis in die Hölle. Ihm zur Seite steht
May Harris, die weiße Hexe.
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„
Die wunderschöne Riviera sehen – und sterben?“
 
  



Monsieur Cardusch war der hässlichste Mann, den ich jemals in
meinem Leben gesehen hatte. Er war so hässlich, dass ich
erschrak.
 
Niemand hatte mir gesagt, dass Monsieur Cardusch so aussah, aber
ich wusste sofort, wen ich vor mir hatte. Sein Anblick allein
erzeugte ein Schaudern und - Furcht!
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Ich warf einen Seitenblick auf meine Freundin May und das
Ehepaar Furlong. Wir saßen an einem Tisch im Freien, in einem
Gartenlokal direkt über dem Meer. Links von mir ging es steil
hinab.
 
Die Brüstung war so niedrig, dass sie kaum den Blick nach unten
behinderte, wo sich die Fluten des Mittelmeers gegen das Gestein
warfen.
 
Nach drei Tagen Regen war das Meer aufgewühlt wie am Atlantik.
Irgendwie passte diese urige Brachialgewalt des Meeres zu der
Erscheinung von Monsieur Cardusch und seiner Hässlichkeit.
 
Er war mittelgroß, breitschultrig, mit dicken Armen und Händen
wie Kohleschaufeln. Er hatte einen unglaublich breiten Mund mit
wulstigen Lippen, einen stacheligen Bart, dessen einzelnen Haare
aus schwarzem Draht zu bestehen schienen, weit auseinander liegende
Froschaugen, Blumenkohlohren, lichtes, strähniges Haar auf dem
kantigen Schädel, der ohne erkennbaren Halsansatz in die
speckig-muskulösen Schultern überging.
 
Ich schluckte schwer, als mir Monsieur Cardusch die Rechte zur
Begrüßung hinstreckte. Die weit hervorquellenden Froschaugen
musterten mich so kalt wie die Augen einer Schlange. In dem Gesicht
bewegte sich nichts, als wäre es in Wirklichkeit eine Horrormaske
aus Plastik.
 
Ja, das bildete ich mir ein, um mich überwinden und nach dieser
fleischigen, schwitzenden Hand greifen zu können. Meine Hand
verschwand in seiner wie die Hand eines Kindes. Jetzt erwartete
ich, dass er mir die Hand zerquetschte. Nichts dergleichen geschah.
Monsieur Cardusch passte auf und seine Pranke war ganz und gar
nicht verschwitzt und feucht, wie ich angewidert angenommen hatte.
Aber sie war eiskalt, wie die Hand eines Toten.
 
Als er losließ, zog ich meinen Arm schleunigst zurück. Mein
Blick irrte ab zu meinen Begleitern.
 
May kam als Nächste an die Reihe.
 
Monsieur Cardusch hatte behauptet, ein guter Freund von Don
Cooper zu sein und wenn jemand ein guter Freund von Don Cooper war,
dann wurde er zunächst einmal von uns akzeptiert. Alles andere kam
später.
 
Monsieur Cardusch begrüßte jeden der Reihe nach. Er sprach dabei
kein einziges Wort. Dann setzte er sich lächelnd.
 
Das Lächeln hätte er lieber bleiben lassen sollen. Das war wie
das Grinsen eines Monsters, kurz bevor es sein Opfer
verschlang.
 
Ich hatte Angst vor diesem Mann. Er war mir unheimlich und ich
schaute zu den Nachbartischen hinüber - nur um mich zu überzeugen,
dass wir nicht mit ihm allein waren.
 
Was erwartete ich von diesem Monsieur Cardusch, der uns so
dringend hatte sprechen wollen? Jedenfalls nichts Gutes!
 
»Es freut mich, dass Sie meiner Einladung gefolgt sind!«, sagte
er auf Englisch, mit einem kaum merklichen französischen
Akzent.
 
Er hatte in der Wohnung von Don Cooper angerufen. Tab Furlong,
der die Wohnung regelmäßig kontrollierte, so lange Don sie nicht
benutzte, hatte den automatischen Anrufbeantworter abgehört und war
darauf gestoßen. Er war zugegen gewesen, als Cardusch zum zweiten
Male anrief und Don sprechen wollte. In seiner Eigenschaft als
Chefinspektor von New Scotland Yard hatte Tab darauf aufmerksam
gemacht, dass Don nicht da war. Er hatte gegenüber Cardusch
behauptet, Don Cooper wäre nicht mehr am Leben.
 
Daraufhin hatte uns Cardusch eingeladen - an die französische
Riviera. Dieses Lokal hier in Juan-les-Pins hatte er so gut
beschrieben, dass wir es auf Anhieb gefunden hatten.
 
Wir waren dem seltsamen Angebot gefolgt, weil wir damit einen
kleinen Urlaub an der Cote d'Azur verbinden wollten.
 
Warum auch nicht?
 
Jetzt bereute ich es zutiefst. Etwas Unheimliches ging von
diesem Monsieur Cardusch aus. Der und ein guter Freund von Don? Wie
war denn Don an den geraten?
 
»Obwohl der Anlass eher traurig ist«, sagte Cardusch. Seine
Stimme klang sanft - einfach zu sanft! »Ich bedaure den Tod meines
Freundes Don Cooper sehr.«
 
Ich hatte den schlimmen Verdacht, dass er Don überhaupt nicht
gekannt hatte. Und ich hatte nicht vor, ihm zu erklären, dass Don
natürlich nicht wirklich tot war, sondern in einer jenseitigen Welt
sich befand - freiwillig. Es war die Welt der Magie ORAN.
 
Mein Verstand begann wieder zu arbeiten. Ich wollte nicht mehr
passiv verharren, sondern diesem Cardusch auf den Kopf zusagen,
dass er uns mit einem Vorwand hergelockt hatte. Vor allem wollte
ich wissen, warum.
 
Noch einmal überzeugte ich mich davon, dass sich sämtliche
anderen Gäste - größtenteils Touristen wie wir - ganz neutral
verhielten. Sie ahnten nichts. Außerdem: Cardusch war allein
gekommen. Traute er sich denn zu, mit uns vieren ohne Hilfe fertig
zu werden?
 
Ja, jetzt neigte ich tatsächlich zu der Ansicht, dass dies hier
eine Falle war.
 
Ich beugte mich vor. Mein Sommerhemd stand oben offen, denn es
war sehr warm an diesem sonnigen Tag an der Riviera. Mein Amulett,
der Schavall, hatte ich an der Silberkette hängen. Als ich mich so
vorbeugte, um mir diesen Monsieur Cardusch einmal vorzuknöpfen,
löste sich der Schavall aus dem Ausschnitt und pendelte vor.
 
Er glühte rot auf und sah aus wie ein glühendes Dämonenauge.


Ich stierte automatisch darauf. Verdammt, wenn der Schavall
aufglühte, dann ›witterte‹ er Schwarze Magie!
 
Ich hob den Blick und schaute nach Monsieur Cardusch. Der hatte
die ohnedies zu großen Augen noch größer aufgerissen. Dicke
Schweißperlen erschienen auf seiner Stirn. Er glotzte auf den
glühenden Schavall. Ein dumpfer Laut entrang sich seiner Kehle.


Plötzlich warf er sich nach vorn. Nicht, um die Flucht
anzutreten, ganz im Gegenteil: Es sah aus, als wollte er mir an die
Kehle, aber er meinte nur den Schavall.
 
Seine Hände stoppten kurz vor dem Amulett.
 
Ich beobachtete ihn genau, rührte mich nicht.
 
»Das Ding da!«, keuchte Cardusch. »Was...?«
 
Sollte es möglich sein, dass er nichts von meinem Schavall
wusste? Dass er mein wichtigstes Hilfsmittel gegen die Macht des
Bösen nicht kannte?
 
In dem Schavall waren universelle Kräfte gespeichert. Aber sie
dienten nur dem Guten und keiner speziellen Person. Auch mir nicht!
Ich war nur ihr Träger und die Kräfte des Schavalls entfalteten
sich meist ohne mein Zutun und meinen Willen.
 
Manchmal fühlte ich mich wie ein untergeordnetes Objekt - nur
dazu da, den Schavall herumzutragen, damit er im entscheidenden
Moment seine Macht gegen das Böse entfalten konnte.
 
Monsieur Cardusch packte zu, umschloss den Schavall mit seiner
riesigen Pranke und riss ihn mir mit einem Ruck von der Kette.
 
Dann sprang er brüllend empor. Nicht nur der Schavall glühte,
sondern jetzt auch die Faust von Cardusch.
 
Es gab eine grelle Leuchterscheinung.
 
Und dann war Monsieur Cardusch nicht mehr da. Er war
verschwunden - von einem Augenblick zum anderen.
 
Wir sprangen alle vier von unseren Plätzen, wo wir wie
angegossen gesessen hatten.
 
Wir waren unfähig gewesen zu reagieren. Jetzt taten wir es,
indem wir um den Tisch liefen und den Boden absuchten.
 
Nicht nur Monsieur Cardusch war spurlos verschwunden - mit ihm
auch mein Schavall.
 
Wir sahen uns an.
 
Endlich wurden auch die anderen Gäste auf uns aufmerksam. Auf
uns vier, nicht etwa auf das, was sich eben erst abgespielt
hatte!
 
Der Kellner eilte herbei. Er runzelte die Stirn.
 
»Was ist los?«, fragte er in der Landessprache.
 
Ich entgegnete ihm, ebenfalls auf Französisch: »Wer ist
eigentlich Monsieur Cardusch?«
 
Der Kellner hatte ein Tablett mit zwei Eisportionen auf der
flachen Hand.
 
Die ließ er jetzt fallen. Er blickte gehetzt um sich. Seine
Augen waren schreckgeweitet, als hätte ich etwas gesagt, was Grauen
erzeugen musste.
 
»Monsieur Cardusch!«, sagte ich eindringlich.
 
Der Kellner bekreuzigte sich stammelnd. Dann wandte er sich ab
und rannte davon, wie von Furien gehetzt.
 
Die Gäste betrachteten uns misstrauisch. Jetzt war auch der
letzte auf uns aufmerksam geworden.
 
Wenigstens reagierten sie nicht so extrem auf den Namen
Cardusch.
 
Schon wieselte der Wirt herbei, mit einer Schürze vor dem
speckigen Bauch.
 
Er schüttelte drohend die Faust.
 
»Was geht hier vor?«, schimpfte er mich an.
 
Ich zuckte ein wenig hilflos mit den Achseln, zupfte die
zerrissene Halskette oder das, was davon übrig geblieben war, von
meinem Hals und sagte: »Ich habe lediglich nach Monsieur Cardusch
gefragt.«
 
Der Wirt vergaß seinen Zorn. Auch seine Augen weiteten sich.
Seine Kinnlade fiel herab. Sein speckiger Bauch wabbelte.
 
Ich zuckte abermals die Achseln. »Monsieur Cardusch« - ich
betonte den Namen so stark, dass ihn jeder auf der Terrasse hören
musste, aber außer dem Wirt reagierte niemand darauf - »wollte sich
mit uns hier treffen. Er kam auch, war soeben noch da. Aber im
nächsten Augenblick...«
 
Der Wirt bewies bessere Nerven als sein Kellner.
 
»Er war da?«, stammelte er, aber wenigstens lief er nicht davon
und gab sich Mühe, sich zu beherrschen.
 
»Ja, soeben noch. Aber dann...« Ich machte die Geste, die
bedeuten sollte, dass sich etwas in Luft auflöst und blies dabei
die Wangen auf.
 
Das war eine Mimik, die der Wirt verstand. Jetzt wabbelte nicht
nur der Bauch. Jetzt zitterte der Arme an Leib und Seele.
 
»Ich...« Er brach ab, schöpfte tief Atem. »Sind Sie Freunde
von... IHM?«
 
Das IHM klang irgendwie verzweifelt. Er war tatsächlich nicht in
der Lage, den Namen Cardusch auszusprechen!
 
»Nein!«, sagte ich wahrheitsgemäß. »Wir kommen aus England. Er
hat uns angerufen und hierher eingeladen. Wir sind seinem Ruf
gefolgt - obwohl wir weder wissen, was er von uns wollte, noch wer
er ist.«
 
»Und - und warum sind Sie dann überhaupt - gekommen?«, fragte
der Wirt.
 
»Mon Dieu!« Ich machte eine hilflose Geste. »Er gab vor, einen
verstorbenen Freund von uns gut gekannt zu haben. Nun, wir dachten,
wir könnten unseren Urlaub mit einem kleinen Besuch bei Monsieur
Cardusch verknüpfen. Wie sollten wir ahnen, dass er hier nicht so
beliebt ist?«
 
»Nicht beliebt?«, rief der Wirt alarmiert. »Aber nein, nicht
doch, Messieurs! Er - er ist sogar sehr beliebt, glauben Sie mir.
Wir - wir sind doch alle froh darum, nicht wahr?«
 
Er schaute gehetzt in die Runde, als erwarte er einen Zuhörer,
der ihn schlimm bestrafen würde - falls er es wagte, etwas anderes
über Monsieur Cardusch zu sagen.
 
Ich zog meinen Geldbeutel. Hier würden wir nicht weiterkommen.
Und es war nicht so angenehm, im Blickpunkt des Interesses zu
stehen. Die Situation war äußerst peinlich. Ich sah, dass weiter
hinten sich jemand bezeichnend an die Stirn tippte und etwas zu
seinem Nebenmann sagte. Sie musterten uns abschätzend.
 
Man nahm also an, der Wirt hätte vor uns Bange, weil wir vier
Irre aus England waren.
 
Nein, das ist gewiss nicht angenehm. Es war auch kaum
anzunehmen, dass uns der Wirt noch weiterhelfen würde.
 
Ich gab ihm das Geld für unseren Verzehr. Dann verließen wir das
Lokal.
 
Auf der Straße, außer Sichtweite des Lokals, blieben wir stehen.
Die Häuser waren weiß gekalkt und sauber. Die Straße geteert und so
heiß, dass man meinen musste, mit den Schuhen daran hängen zu
bleiben.
 
Zwei Touristen mit schussbereiten Fotoapparaten gingen vorbei.
Sie belauerten uns kurz, entschlossen sich aber dann doch, lieber
die Sehenswürdigkeiten von Juan-les-Pins und nicht uns auf den Film
zu bannen.
 
»Wir hätten nicht so einfach gehen sollen«, maulte May.
 
Ich legte den Arm um ihre Schultern. Das leichte Sommerkleid
flatterte um ihre schlanken Beine. Der ständige Wind trocknete den
Schweiß von ihrem Gesicht.
 
Ich küsste ihre Stirn.
 
»Doch, May!«, behauptete ich. »Cardusch scheint so etwas wie der
Buhmann vom Revier zu sein. Wir werden überhaupt nichts über ihn
erfahren. Von niemandem.«
 
»Ich schon!«, widersprach May. Ich musterte sie. May konnte
Gedanken lesen. Eine besondere Begabung, die sie nicht gern
einsetzte, weil es ihrer Meinung nach nicht sehr angenehm war, die
geheimsten Gedanken der lieben Mitmenschen zu erfahren.
 
Hatte sie die Gedanken des Wirtes belauscht? Und die des
Kellners?
 
Wir waren ungestört. Vier Touristen, die mitten auf der Straße
standen und miteinander plauderten. Kein ungewöhnlicher Anblick,
obwohl es besser gewesen wäre, wir hätten die Straße geräumt.
 
Aber wir blieben stehen, als hätten wir Furcht davor, in einem
der Häuser befände sich ein ungebetener Lauscher.
 
May sagte: »Cardusch hatte keine Gedanken. Nicht wie einer, der
sich abzuschirmen versteht, wie ihr drei, sondern wie einer, den
man mit den Augen sehen kann, der aber überhaupt nicht existiert.
Wie ein Trugbild.«
 
»Dann hätte er sich doch ein besseres und vor allem gefälligeres
Bild aussuchen sollen«, meinte ich trocken. »Und was war mit dem
Kellner?«
 
»Sobald er den Namen Cardusch hörte, drehte er durch.«
 
»Das war ja nicht zu übersehen!«, murrte Tab Furlong, der
Chefinspektor.
 
»Vorsicht!«, schrie seine Frau Kathryn.
 
Wir wussten nicht sofort, was sie meinte. Aber dann hörten wir
den aufheulenden Motor und sprangen auseinander.
 
Ein offener Wagen sauste heran. Es war ein roter Alpha Romeo
Spider. Hinter dem Steuer saß - niemand! Der Wagen schoss wie eine
Rakete auf uns zu.
 
Wir waren in letzter Sekunde ausgewichen. Der Wagen verfehlte
uns ganz knapp, raste an uns vorbei die Straße entlang.
 
Da war die Kurve. Das Gefährt wurde von keinem Menschen
gesteuert. Wir erwarteten, dass es gegen die Hauswand prallte.
 
Nichts dergleichen! Ein Unsichtbarer steuerte das Fahrzeug
sicher durch die Kurve. Das Motorengeräusch verlor sich in der
Ferne.
 
Bleich sahen wir uns an.
 
»Ich hatte mir unseren Urlaub heiterer vorgestellt!«, beschwerte
sich Tab. »Der hier verspricht nicht die geringste Erholung!«
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Wir fanden uns im Hotelzimmer von May und mir ein, um Kriegsrat
zu halten. May und ich standen an der Zimmerbar, gegen den schmalen
Tresen gelehnt, an dem sowieso nur zwei Leute Platz hatten. Die
Furlongs saßen in der Sesselgruppe.
 
Die Klimaanlage hatten wir abgeschaltet. Dafür stand die
Balkontür sperrangelweit offen. Die Sonne war auf der anderen Seite
des Hotels und hier wehte ein erfrischendes Lüftchen vom Meer
herein.
 
Alle waren inzwischen der Meinung, dass es ein Fehler gewesen
war, das Lokal so schnell zu verlassen, außer mir. Das ärgerte
mich.
 
May lachte plötzlich auf und zauste meine Haare. »Komm, reg dich
nicht auf, Mark. Hat doch keinen Sinn. Es ist jetzt sowieso egal.
Es ist nun mal passiert.«
 
»Klingt gerade so, als hätte ich eine Dummheit begangen«,
begehrte ich auf. »Was hätten wir denn noch dort tun sollen? Den
Wirt noch mehr aufregen? Den Gästen ein längeres Schauspiel bieten?
Auf allen vieren herumkriechen und den Schavall suchen? Ich bin der
Meinung...«
 
Ein Geräusch lenkte mich ab. Es kam von draußen: Flügelschlagen.
Wir schauten unwillkürlich hinaus.
 
Da war nichts zu sehen, aber das Flügelschlagen wurde
deutlicher. Schließlich entfernte es sich wieder.
 
Ich hatte ein seltsames Gefühl in der Brust und schluckte
schwer.
 
Dann winkte ich ab. »Ach was, du hast ja recht, May: Schwamm
drüber!«
 
Ich wollte May auf die Stirn küssen.
 
Auf der Straße, in der Nähe des Lokals, hatte das noch
einwandfrei hingehauen. Jetzt war es schwierig, wenn nicht
unmöglich...
 
»He, hast du andere Schuhe angezogen?«, fragte ich.
 
»Wieso?«
 
»Na, welche mit höheren Absätzen?«
 
»Nein, im Gegenteil, ich habe flache Latschen angezogen. Sind
viel bequemer... Wieso fragst du?«
 
»Scheinbar bist du in der letzten Stunde gewachsen!«, erklärte
ich schlicht.
 
Es stimmte, nur war es mir bis jetzt noch nicht aufgefallen: May
war etwa zehn Zentimeter kleiner als ich. Normalerweise. Jetzt
überragte sie mich auf einmal.
 
May lachte erheitert. Sie glaubte natürlich an einen Witz. Aber
dann blieb ihr das Lachen im Hals stecken.
 
»Wie bitte?« Sie machte ein erschrockenes Gesicht und
betrachtete mich von Kopf bis Fuß.
 
»Mein Gott!«, entfuhr es ihr.
 
Mir war auf einmal unerträglich heiß. Nicht vom Wetter. Da war
ein schrecklicher Gedanke, der sich mir aufdrängte, den ich aber
einfach nicht wahrhaben wollte.
 
»Nicht ich bin größer geworden, Mark, sondern du bist...«
 
Ich schaute unwillkürlich an mir herab. Das Sommerhemd war zu
groß geworden. Es war dasselbe wie in dem Terrassencafe. Die Hose
war zu weit. Sie schlotterte, als hätte ich fünf Kilo mindestens
abgenommen.
 
Obwohl ich das gewiss nicht notwendig hatte.
 
Nicht nur das: Die Hose war zu lang. Wenn ich jetzt von der Bar
wegging, stolperte ich über die überstehenden Enden.
 
Ich war geschrumpft! Daran gab es keine Zweifel mehr. Keiner von
uns hatte es bemerkt. Bis jetzt, wo es so offensichtlich war, dass
man es einfach nicht mehr leugnen konnte.
 
Mir stand der kalte Schweiß auf der Stirn, obwohl mir so
unerträglich heiß war. Das Glas in meiner Hand zitterte so stark,
dass ein paar Tropfen herausspritzten.
 
Ich ließ das Glas fallen, weil ich es nicht mehr halten konnte
und schaute in die kreidebleichen Gesichter von Tab und Kathryn
Furlong.
 
Kathryn sprang auf. Sie wirkte einen Moment unschlüssig. Dann
kam sie zu mir herüber.
 
Sie bewegte sich mit der Geschmeidigkeit einer Raubkatze. Kein
Wunder, denn Kathryn war einmal Primaballerina gewesen und hatte
nichts verlernt. Zumal sie immer noch trainierte, wie ich
wusste.
 
Kathryn trug ein leichtes Sommerkleid, ähnlich wie May. Nur war
ihr Kleid ein wenig hoch geknöpfter. Sie öffnete den obersten Knopf
und brachte etwas zum Vorschein: Ihren sagenhaften Drudenstein. Das
war ein natürlich entstandener Kiesel mit einem ebenso natürlich
entstandenen kreisrunden Loch in der Mitte. Kathryn hatte eine
dünne Lederschnur hindurch gezogen und trug damit den Drudenstein
um den Hals.
 
Als sie mich erreichte, öffnete sie den Knoten der Lederschnur
und hob den Drudenstein an das Auge. Sie blickte hindurch.
 
Ich wusste, dass Kathryn latent Hexenkräfte besaß, die sie mit
dem Drudenstein zur Wirkung bringen konnte.
 
Sie betrachtete mich durch den Stein. Ein paar Sekunden. Dann
ließ sie den Stein sinken und machte ein ernstes Gesicht.
 
Gebannt schaute ich sie an.
 
Kathryn zuckte die Achseln. »Ich kann nicht die geringsten
Spuren von Schwarzer Magie feststellen, Mark. Tut mir leid.«
 
»Mark Tate, der schrumpfende Privatdetektiv von London!«,
knirschte ich. Es hatte humorig klingen sollen, tat es aber
nicht.
 
Ich hatte verdammte Angst. Wie kam ich dazu, einfach zu
schrumpfen?
 
Auch Tab stand auf.
 
»Es hat begonnen, als wir Cardusch trafen und der dir den
Schavall abgenommen hat. Herrje, wenn dieser Cardusch ein Schwarzer
Magier war, dann hätte es ihm doch unmöglich sein müssen, den
Schavall an sich zu nehmen. Und er muss ein Vertreter der Schwarzen
Magie sein. Sonst hätten der Wirt und der Kellner nicht so
reagiert. Die hatten namenlose Furcht.«
 
Wieder dieses laute, diesmal aggressiv klingende Flattern
draußen. Keiner von uns achtete darauf.
 
Kein Wunder. Schließlich hatten wir im Moment andere Sorgen. Ich
ballte die Hände zu Fäusten, in ohnmächtiger Wut. Ich knallte die
geballte Rechte in die Linke. Mehrmals. Ich hätte losbrüllen mögen.
Aber was hätte es genutzt?
 
»Verdammt, es gibt einfach keine Erklärung, Tab, verstehst du?
Es gibt keine Erklärung! Es widerspricht jeglicher Vernunft. Es
widerspricht jeglicher Erfahrung.«
 
Ich stieß mich von der Bar ab und ging in Richtung Balkon.
 
»Mark!«, rief May mir nach. Es klang verzweifelt. Als würde es
ihr mehr ausmachen als mir, was mit mir geschah.
 
An der offenen Balkontür blieb ich stehen und machte auf dem
Absatz kehrt.
 
»Ja, es gibt keine Erklärung. Juan-les-Pins ist eine Todesfalle
für uns. Mehr noch, Freunde: Für mich hat sich der Gegner etwas
ganz Besonderes ausgedacht: Er lässt mich zu einem kümmerlichen
Zwerg schrumpfen.«
 
»Glaubst du denn wirklich, der Prozess schreitet noch fort?«,
rief May.
 
Ich zuckte mit den Schultern. »Es gibt nichts, was
dagegensprechen könnte.«
 
Auch sie stieß sich an der Bar ab. Sie folgte mir, unschlüssig,
was sie tun sollte, wie sie sich verhalten sollte. Sie wollte mir
helfen, aber wie? Niemand konnte mir helfen. Außer dem Verursacher,
dem Drahtzieher im Hintergrund.
 
Monsieur Cardusch?
 
Ja, es gab wirklich keine Erklärung für das Phänomen. Nicht
einmal für den Alpha Romeo, der uns ganz ohne Fahrer versucht
hatte, über den Haufen zu fahren.
 
Bevor May mich erreichte, wandte ich ihr den Rücken zu und
blickte über den Balkon auf das Meer hinunter. Die Brandung
rauschte.
 
Und noch etwas rauschte: Es war das Rauschen von mächtigen
Flügeln. Es näherte sich wie Sturm. Ich sah einen Schatten auf dem
Balkon.
 
Unwillkürlich ließ ich mich fallen.
 
Auch May reagierte so geistesgegenwärtig.
 
Ein riesiger Vogel stürzte sich herein. Mit den viel zu großen
Flügeln, die er nicht schnell genug falten konnte, riss er einen
Teil der Wand ein. Ohrenbetäubendes Krachen, ein schrilles
Kreischen.
 
Ich sah den messerscharfen Schnabel über mir und die glühenden
Augen des Vogels.
 
Der Schnabel raste auf mich zu. Der Vogel wollte mich
zerhacken.
 
Blitzschnell rollte ich zur Seite. Die inzwischen viel zu weite
Kleidung behinderte mich, aber ich schaffte es.
 
Mit dem Schnabel riss der Vogel die Dielen auf. Das Holz
splitterte.
 
Wieder das irre Kreischen, das durch Mark und Bein fuhr.
 
Auch beim zweiten Male verfehlte mich der Dämonenvogel mit dem
Schnabel.
 
Plötzlich zuckte er vor mir zurück.
 
Nicht ich selbst war die Ursache dafür, sondern etwas anderes:
Kathryn! Sie hatte ihren Drudenstein vor die Augen gehoben und
durch das kreisrunde Loch verstärkte sie ihre Gedanken.
 
Es waren vernichtende Gedanken. Sie sollten dazu dienen, den
Dämonenvogel zu töten.
 
Aber es nutzte nicht soviel. Der Vogel wurde nur irritiert.
Sofort wandte er sich mir wieder zu.
 
Neben mir lag ein Stuhlbein. Der Stuhl war von einem Flügel des
Vogels zerschmettert worden. Jetzt lag das Stuhlbein da und hatte
eine Spitze wie eine Lanze.
 
Eine Lanze?
 
Ich packte sie fest und rammte sie dann nach oben, in den
Schwarzen Leib des Dämonenvogels.
 
Diesmal klang das Krächzen eher kläglich als erschreckend.
 
Pechschwarzes Blut quoll aus der Vogelbrust, lief über meine
Arme und brannte dort wie Feuer.
 
Es war Blut wie heißes Pech.
 
Der Dämonenvogel hackte ein drittes Mal nach mir. Dabei riss er
den messerscharfen Schnabel weit auf.
 
Für Sekundenbruchteile befand ich mich darin, aber ich krümmte
meinen Körper zusammen und entzog mich damit.
 
Es hat auch seinen Vorteil, wenn man plötzlich kleiner geworden
ist!
 
Jetzt zeigten die verstärkten Gedanken von Kathryn endlich
größere Erfolge. Der Dämonenvogel wich zurück.
 
Ich hatte das Stuhlbein noch in der Hand. Er war schwarz
verschmiert, doch das interessierte mich nicht.
 
Mit einem gewaltigen Satz folgte ich dem Dämonenvogel und rammte
das Stuhlbein mit der scharfen Spitze in den schwarzen Leib des
Horrorgeschöpfes.
 
Zum zweiten Male und mit noch größerer Wirkung!
 
Ein letztes klägliches Krächzen und der Dämonenvogel sank in
sich zusammen.
 
Er zerfiel. Seine Konturen zerflossen zu einem breiigen
schwarzen Gebilde. Dicke Tropfen klatschten auf den Balkon,
verdampften genauso wie das schwarze Dämonenblut. Und dann war der
Balkon wieder leer. Nur die Zerstörungen waren geblieben und
zeugten davon, dass etwas Grausiges, Unerklärliches passiert
war...
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»He!«, rief jemand von draußen. Es wurde gegen die Tür
geschlagen.
 
Ehe jemand von unserer Seite aus öffnen konnte, schwang die Tür
auch schon auf.
 
Der Zimmerkellner mit Nachschlüssel in der Hand erschien. Sein
Gesicht war bleich. Auch der Hotelführer erbleichte, als er die
Verwüstungen sah.
 
Beide waren unfähig, auch nur ein Wort zu sagen.
 
Neugierige drängten nach. Sie wollten es ebenfalls sehen.
 
Es war den beiden verdatterten Hotelangestellten nicht möglich,
sich dieser Neugierigen zu erwehren. Sie kamen wie eine böse Flut
und vergrößerten die Verwüstungen nur noch.
 
Bis ich laut rief: »Zurück, um Gottes Willen, sonst stürzt hier
alles ein!«
 
Das stimmte zwar nicht, aber es verfehlte nicht seine Wirkung:
Vorn schrieen sie und drängten zurück. Die weiter hinten mussten
ausweichen. Im Nu war das Zimmer wieder leer. Der Kellner machte
schnell die Tür zu.
 
Der Hotelführer wandte sich an mich. »Mein Herr, was ist hier
passiert?«
 
Ich hob in einer hilflos anmutenden Geste die Arme. »Ich nehme
an, eine Verwechslung. Jemand hat eine Bombe geworfen. Wir saßen
friedlich beisammen. Auf einmal krachte es fürchterlich. Tja und
danach sah es so aus wie es jetzt noch aussieht. Könnte sein, dass
das Attentat einem anderen galt, denn wir sind politisch total
neutral. Wir sind einfache Touristen, die hier ihren Urlaub
verbringen.«
 
»Ein Attentat?«, echote der Hotelführer. »In meinem Hotel? Mein
Herr, wie soll ich das der Zentrale erklären? In der gesamten
Hotelkette ist das noch nicht passiert. Ich werde die Polizei rufen
und dann...«
 
Er brach ab, denn Tab Furlong hielt ihm den eigenen Ausweis
unter die Nase. »Sehen Sie«, erklärte er sanft, »ich bin selber von
der Polizei, wenn auch nicht von der hiesigen. Ich bitte sogar
darum, dass die Polizei eingeschaltet wird, denn wir haben nichts
zu verbergen. Stellen Sie sich vor, ein Chefinspektor von Scotland
Yard reist extra nach Juan-les-Pins, nur damit man eine Bombe auf
ihn werfen kann?«
 
Der Hotelführer war dieser Situation kaum gewachsen. Er wirkte
hilflos.
 
Tab hatte englisch gesprochen. Ich wandte mich auf Französisch
an den Etagenkellner: »Bitte, rufen Sie die Polizei! Ihr Chef kann
ja in der Zwischenzeit hier Wache schieben.«
 
Der Kellner gehorchte tatsächlich.
 
Ich wandte mich an den Hotelführer. »Es wäre besser, Sie würden
allein hier bleiben. Ich schlage vor, wir anderen warten draußen
irgendwo. Wäre doch möglich, dass noch eine Bombe angesegelt kommt,
nicht wahr?«
 
Damit wandte ich mich zur Tür.
 
»Halt!«, rief der Hotelführer kläglich.
 
Ich ließ mich nicht aufhalten. Die Furlongs und auch May folgten
mir zögernd.
 
Ich hatte mich zu einer neuen Taktik entschlossen, gemäß dem
Grundsatz, dass Frechheit meistens siegte.
 
Es nutzte nichts, wenn man hier die Wahrheit erzählte. Dann
landete man noch im Irrenhaus. Die Geschichte, die ich erzählt
hatte, passte da wesentlich besser. Auch wenn sie genauso
unglaubwürdig klang.
 
Draußen warteten wir auf den gestikulierenden und zeternden
Hotelführer.
 
Ich sagte zu ihm: »Ich würde nicht so einen Lärm machen, denn
sonst werden noch mehr darauf aufmerksam. Ich glaube nicht, dass
das für das Geschäft gut ist.«
 
Er verstummte verblüfft.
 
Die Neugierigen waren noch da. Sie standen hier dicht gedrängt
auf dem Flur herum. Ich ging schnurstracks auf sie zu. Widerwillig
öffneten sie einen Durchschlupf.
 
Meinen Gefährten blieb nichts anderes übrig, als mir auch
diesmal zu folgen.
 
Ich dachte die Situation durch: Eine unbekannte Macht, die nicht
nur Mordanschläge verübt, sondern meinen Körper schrumpfen ließ.
Ich fragte mich ernstlich, warum man diesen Aufwand trieb, wenn man
mich doch nur töten wollte.
 
Denn ich war weiterhin geschrumpft und konnte nur hoffen, dass
es nicht zu schnell ging, so dass wir der Polizei diesbezüglich
keine Erklärungen geben mussten...
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Meine Hoffnungen erfüllten sich nicht. Leider. Der Fall schien
der örtlichen Polizei immerhin so wichtig zu sein, dass Kommissar
Lelouch persönlich kam und nicht irgendeinen Gendarm schickte.
 
Vielleicht hatten wir die Ehre seines Besuches auch deshalb,
weil der Kellner geplaudert hatte?
 
So war es, denn der Kommissar betrat die Hotelhalle mit
theatralischer Geste und den Worten: »Ich habe mir schon immer
gewünscht, einen echten Inspektor von dem berühmten New Scotland
Yard kennen zu lernen. Sagt man nicht, Monsieur Furlong, dass ihr
die besten Polizisten der Welt seid? Ich glaube, wir werden noch
genügend Themen haben, nicht wahr? Uns wird die Zeit nicht
langweilig werden, wie?«
 
Ich grinste ihn an und sagte: »Tut mir leid, Kommissar, aber
mein Freund versteht kaum Französisch.«
 
»Sie umso besser!«, sagte er strahlend und reichte mir die
Hand.
 
Ich ergriff sie irritiert. Für einen Augenblick ruhte sein Auge
auf meiner Kleidung, die überall schlotterte. Er wunderte sich
gewiss, aber ließ sich nichts anmerken.
 
Jeder wurde von ihm begrüßt, während zwei brave Gendarmen
›unauffällig‹ Stellung bezogen.
 
Es sah so aus, als hätte der Kommissar so seine eigene Theorie
entwickelt und verlasse sich nicht so sehr auf meine Story.
 
Fürderhin sprach er nur noch englisch. Das erleichterte zwar die
sprachliche Verständigung, aber ansonsten...
 
  



4
 
  



Kommissar Lelouch war ein überaus angenehmer, freundlicher und
zuvorkommender Zeitgenosse. Er trug stolz und mit Würde seine
Uniform, nahm trotz der großen Hitze draußen niemals seine
Dienstmütze ab, war nicht mehr ganz so schlank, aber überaus vital
und aktiv... Kurz, als Privatmann war Kommissar Lelouch eine
Freundschaft wert, aber als Polizist waren seine so positiv
erscheinenden Eigenschaften eher unangenehm.
 
Wir saßen zusammen, Lelouch verplauderte die Zeit. Erst nach
einer Viertelstunde ließ er mich die ganze Geschichte noch einmal
von vorn erzählen.
 
»Warum sehen Sie sich den Schaden nicht an?«, erkundigte ich
mich am Ende.
 
Er lächelte entwaffnend. »Dafür habe ich einen Spezialisten
oben, Mr. Tate. Er benutzte den Hintereingang. Deshalb scheint er
Ihrem scharfen Blick entgangen zu sein. Sie sind doch
Privatdetektiv, nicht wahr?« Sein Blick wechselte zu Tab hinüber.
»Es ist doch erstaunlich, wenn Privatdetektive und Polizisten eine
so große Freundschaft verbindet, dass sie mit ihren Frauen sogar
gemeinsam in den Urlaub gehen!«
 
Zu allen seinen Eigenschaften gesellte sich noch eine weitere:
Kommissar Lelouch liebte es, blitzschnell das Thema zu
wechseln.
 
Das tat er auch jetzt: »Sagen Sie, Mr. Tate, wie kommt es
eigentlich, dass Sie ständig schrumpfen?«
 
Sein liebenswürdiges Lächeln wirkte jetzt eher hämisch auf
mich.
 
Es dauerte eine Weile, bis ich diese Worte verdaut hatte. Was
sollte ich darauf erwidern?
 
»Ich weiß es nicht!«, meinte ich wahrheitsgemäß.
 
Sein Lächeln gefror. Jemand kam auf die Sitzgruppe zu. Der
Kommissar beachtete ihn gar nicht, sondern hatte nur Augenmerk für
mich.
 
Ich warf Tab einen hilflosen Blick zu. Der Chefinspektor war
genauso ratlos wie ich. Er konnte mir nicht helfen. Genauso wenig
wie May oder Kathryn.
 
Der Jemand geriet ins Blickfeld: Ein kleiner, verfetteter
Zivilist, der sich zu des Kommissars Ohr hinabbeugte und etwas
flüsterte.
 
Ich hasste es, wenn jemand flüsterte.
 
May saß neben mir. Jetzt beugte sie sich zu meinem Ohr herab und
begann ebenfalls zu flüstern.
 
Ich knirschte laut hörbar mit den Zähnen.
 
»Es ist schwierig, die Gedanken des Kommissars zu lesen«,
berichtete May. »Er ist sehr misstrauisch.«
 
Dazu hätte es wahrlich nicht des Gedankenlesens bedurft. Aber
ich sagte das natürlich nicht. Es hätte May unnötig verärgert. Sie
fuhr fort: »Das andere ist der Spezialist. Spurensicherung! Er
erklärt dem Kommissar gerade, dass es für die Zerstörung keine
Erklärung geben würde. Eine Bombe schließt er total aus. Ein großer
Gegenstand, der aus genauso unerklärlichen Gründen spurlos
verschwunden ist, könnte für die Zerstörung verantwortlich
sein.«
 
May beendete ihren Bericht gleichzeitig mit dem
Spurenspezialisten.
 
Lelouch winkte den Mann weg. Er wandte sich lächelnd an
mich.
 
»Gerade hat mir mein Fachmann bestätigt, dass es sich um eine
Bombe, also um ein Attentat handelt. Ich glaube, dass ich Sie nicht
mehr lange belästigen muss, denn es ist kaum anzunehmen, dass der
Attentäter wirklich Sie vier gemeint hat, nicht wahr?«
 
Jetzt verstand ich überhaupt nichts mehr. Der Kommissar
reagierte genau anders als ich es erwartet hatte.
 
Jetzt stand er sogar auf und reichte jedem zum Abschied die
Hand.
 
»Müssen wir uns zur Verfügung halten?«, fragte Tab verwirrt.


»Aber nein, wo denken Sie hin, Chefinspektor!«, tat Lelouch
entrüstet. »Dazu besteht keine Veranlassung. Sie können sich frei
bewegen. Wenn ich Fragen habe, werde ich Sie schon irgendwie
finden.«
 
Er gab mir als letztem die Hand, lächelte freundlich und sagte:
»Ich hätte zu gern angenommen, ich wäre einer Täuschung erlegen,
aber seit ich hier bin, sind Sie bestimmt um fünf Zentimeter
geschrumpft. Es geht sehr schnell, mein Lieber!«
 
Das war alles. Keine Fragen, nichts. Lelouch salutierte, winkte
seinen Gendarmen und blies zum Rückzug.
 
Ich schaute ihm verdattert nach, bis er die Tür erreicht hatte -
als letzter nach seinen Leuten.
 
Die Neugierigen kümmerten mich nicht mehr. Natürlich, sie hatten
auch die letzten Worte des Kommissars mitbekommen. Eine Frau
lachte. Wahrscheinlich nahm sie an, der Kommissar wäre ein
Witzbold.
 
Das war er nun absolut nicht!
 
Ich durchschaute endlich seine Hinhaltetaktik.
 
Ein Blick zu Tab hinüber. Der nickte mir zu.
 
Also hatte auch Tab jetzt begriffen. May umklammerte meinen
Oberarm. Gerade als Lelouch die Halle verlassen wollte, rief ich
ihm nach: »Moment noch, Kommissar!«
 
Er blieb stehen und wandte sich mir langsam zu. Lächelnd wie
immer.
 
»Ich wollte Sie noch fragen, ob Sie einen gewissen Monsieur
Cardusch kennen!«
 
Ich hatte so laut gesprochen, dass es jeder hören konnte. Obwohl
meine Stimme inzwischen ein wenig piepsig klang.
 
Inzwischen ging ich May nicht einmal mehr bis zur Achsel!
 
Der Kommissar beherrschte sich meisterlich. Oder der Name
Cardusch sagte ihm nichts.
 
Er blieb sekundenlang in der Tür stehen. Dann trat er zwei
Schritte näher.
 
»Cardusch?«
 
»Ja, Kommissar: Monsieur Cardusch! Wo wohnt er? Wo könnte ich
ihn finden?«
 
»Außerhalb der Stadt!«, sagte Kommissar Lelouch, als hätte ich
ganz normal nach einem Weg gefragt.
 
Niemand im Hotel reagierte sonderlich auf den Namen Cardusch.
Aber die Neugierigen bestanden schließlich alle aus Touristen.
 
Ich suchte einen Einheimischen mit den Blicken. Da war er: Der
Etagenkellner! Der Mann war kreidebleich. Jetzt wandte er sich ab
und rannte davon, wie von Furien gehetzt.
 
Wo war eigentlich der Hotelführer? Der hatte sich schon kurz vor
der Ankunft des Kommissars zurückgezogen und war nirgendwo zu
sehen.
 
Es gab noch einen, der vor dem Namen Cardusch floh: Noch einen
Kellner.
 
Der Kommissar kam freundlich lächelnd näher und sagte: »Ich
mache Ihnen einen Vorschlag, Mr. Tate: Fahren wir doch gemeinsam zu
Monsieur Cardusch. Einverstanden?«
 
In meinem Schädel klingelte es Alarm. Das Ganze roch förmlich
nach einer Falle.
 
Wenn man bedachte, wie extrem die Menschen hier auf Cardusch
reagierten... Und dann dieser Kommissar... Der tat so, als wäre es
selbstverständlich, wenn sich jemand nach Cardusch erkundigte.
 
Der Kommissar hörte nicht auf zu lächeln. Kathryn spielte mit
ihrem Drudenstein. Ich erkannte es aus den Augenwinkeln. Sie
betrachtete den Kommissar kurz durch das kreisrunde Loch. Ich
schaute zu ihr hin. Sie zuckte die Achseln. Also Fehlanzeige: Keine
Magie!
 
Ich blickte zu May auf. Sie schüttelte den Kopf.
 
Was meinte sie damit? Dass wir dem Kommissar auf keinen Fall
folgen sollten?
 
Als würde das etwas nützen. Alles, was der Kommissar bis jetzt
getan hatte, bewies deutlich, dass er uns zu nichts zwingen wollte.
Ganz im Gegenteil: Er machte uns praktisch abhängig von seiner
Person! Es musste uns eigentlich wie ein besonderer Glücksfall
erscheinen, dass er aufgetaucht war.
 
Ja, wenn er uns hätte zwingen wollen, hätte er das auch getan.
Das sprach eindeutig für ihn. Auch wenn es eine Falle bedeutete.
Schlechtenfalls spielte der Mann ein undurchsichtiges, makabres
Spiel.
 
Wir kannten die Spielregeln nicht und mussten das Spiel trotzdem
annehmen.
 
Ich machte den Vortritt, indem ich auf den Kommissar zuging.
Hätte ich mir nicht von meinem Zimmer eine kurze Hose mitbringen
lassen, die ich auf der Toilette anschließend angezogen hatte, wäre
ich über die Hosenbeine gestolpert. Ich fühlte mich jetzt wie ein
heranwachsendes Kind. Meine Stimme klang wie die eines Zwerges.


Und das war ich bald auch: Ein Zwerg! Verzweifelt bemühte ich
mich, alle Gedanken daran zu verdrängen, aber das gelang mir
einfach nicht.
 
Wie auch, wenn der Schrumpfprozess ständig fortschritt und eher
noch stärker wurde?
 
Bevor wir den Kommissar erreichten, wandte er sich ab und hielt
uns die Tür auf. Wir stolzierten hinaus.
 
Die Gendarmen waren mit einem Mannschaftstransportwagen
angerückt.
 
Dieser Kommissar Lelouch wurde mir immer unheimlicher. Wieso
trieb er solchen Aufwand?
 
Zu allen Ungereimtheiten war jetzt auch noch der Kommissar als
weitere Ungereimtheit dazugekommen.
 
»Ich schlage vor, Mr. Tate, Sie fahren mit mir und Ihre Freunde
verteilen sich auf das zweite Fahrzeug.« Lelouch deutete mit
ausgestreckter Hand zu den beiden PKW's. Dabei rutschte sein Ärmel
hoch.
 
Es war seine linke Hand und ich sah auf dem Handgelenk, auf der
Innenseite, direkt auf der Handwurzel, eine winzige Tätowierung.
Die Tätowierung erinnerte mich entfernt an ein kleines Auge.
 
Auch der Schavall sah aus wie ein Auge!
 
Ich hatte auf einmal das Gefühl, jemand habe mich an der Kehle
gepackt und bemühte sich, mich zu ersticken. Wie in Trance schritt
ich mit dem Kommissar zu dessen Wagen.
 
Erst als ich mit ihm drinnen saß, wurde mein Kopf wieder
klarer.
 
Egal, was hier mit uns und speziell mit mir geschah: Der
Kommissar spielte dabei eine wichtige Rolle!
 
Die drei Fahrzeuge setzten sich in Bewegung. Ich schaute mich
um. In dem Auto hätte auch noch May Platz gefunden. Es war ein
unverzeihlicher Fehler, dass wir uns hatten trennen lassen, doch
jetzt erschien es zu spät zur Reue.
 
An der nächsten Seitenstraße bogen wir ab.
 
Der Kommissar hatte mit seinem Wagen geführt. Die anderen beiden
Wagen folgten uns nicht.
 
»Was soll das?«, rief ich aus und wandte mich um.
 
Es gab keinen Kommissar Lelouch mehr: Der Platz neben mir war
leer.
 
Genauso leer wie die Plätze vorn! Der Wagen war völlig führerlos
und dennoch fuhr er sicher durch die Straße.
 
Ich beugte mich vor und wollte nach dem Steuer greifen, aber da
spürte ich aus dem Unsichtbaren einen heftigen Schlag gegen die
Brust und wurde zurückgeschleudert.
 
Im nächsten Augenblick roch es seltsam im Innern des Wagens.
Alarmiert wollte ich das Seitenfenster herunterkurbeln.
 
Es ging nicht!
 
Auch die Tür ließ sich nicht öffnen.
 
Mir schwindelte und dann schien in meinem Schädel etwas zu
explodieren. Es löschte alle meine Gedanken aus.
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»Was soll das schon wieder?«, fragte May Harris und blickte
verdutzt aus dem Wagen.
 
Soeben war das Fahrzeug mit dem Kommissar und mit Mark Tate
abgebogen.
 
Sie aber fuhren nach wie vor geradeaus!
 
May saß neben Kathryn im Fond des Wagens. Rechts von Kathryn saß
Tab.
 
Außer dem Fahrer befand sich noch auf dem Beifahrersitz jener
Zivilist, den Kommissar Lelouch als ›seinen Spezialisten‹
vorgestellt hatte.
 
Der Zivilist wandte den Kopf.
 
May drohte ihm mit der Faust. »Was haben Sie eigentlich mit uns
vor?«, fauchte sie den Zivilisten an. »Wieso ist Kommissar Lelouch
mit meinem Freund abgebogen?«
 
»Wie bitte?«, machte der Zivilist verständnislos. Er warf einen
Blick auf die Furlongs, die ihn feindselig betrachteten. May blieb
Wortführerin. Sie war auch am wütesten.
 
Sie schaute kurz zurück. Der Mannschaftstransportwagen mit den
Gendarmen folgte ihnen dicht auf. Daraus schloss sie, dass sie die
richtige Route fuhren.
 
Wo aber wurde Mark Tate hingebracht?
 
May konnte sich nicht länger beherrschen. Ihre Rechte schnellte
vor. May packte den Zivilisten am Kragen und zog ihn ein Stück aus
seinem Sitz.
 
Diese Kraft hätte er der eigentlich zierlich erscheinenden Frau
nicht zugetraut. Aber May hatte einen durchtrainierten Körper.
Schließlich war sie darauf angewiesen, bei diesem gefährlichen
Leben, das sie an der Seite von Mark Tate führte.
 
»Heraus mit der Sprache!«, zischte sie gefährlich leise. »Aber
ein bisschen plötzlich, sonst reißt mir der Geduldsfaden.«
 
Wer May kannte, wusste, wie sanft sie normalerweise war. Aber
jetzt schien sich für den Zivilisten ein brodelnder Vulkan zu
öffnen.
 
Er wurde kreidebleich, mit einem Stich ins Grüne um die Nase.
Vergeblich versuchte er, sich aus dem harten Griff zu befreien.
Hilflos schielte er nach dem Gendarm am Steuer.
 
Der war so verdattert, dass er zu steuern vergaß. Prompt geriet
das Fahrzeug auf die Gegenfahrbahn.
 
Ein entgegenkommendes Auto hupte verzweifelt. Der Fahrer besann
sich und steuerte den Wagen zurück.
 
Aber er passte noch nicht richtig auf. Es war eine Frage der
Zeit, bis sie irgendwo an einer Mauer oder in einem der parkenden
Autos landeten.
 
»Vorsicht!«, rief Kathryn und klopfte dem Gendarm am Steuer derb
auf die Schulter.
 
Das brachte den Mann endlich zu sich. Und der Zivilist brachte
es endlich fertig, einen Ton hervorzuwürgen: »Lassen - lassen Sie
mich los!«
 
May dachte gar nicht daran. Es zeigte sich wieder einmal, dass
es ein Fehler war, sich nicht anzuschnallen. Den Zivilisten hielt
nichts, weder Gurt noch eigene Körperkraft: May wuchtete ihn halb
aus seinem Sitz und zog ihn fast zu sich in den Fond des
Wagens.
 
»Aufhören!«, befahl der Fahrer schrill. »Was erlauben Sie
sich?«
 
Kathryn klopfte ihm wieder auf die Schulter, dass es krachte:
»Sie sollen gefälligst auf den Straßenverkehr achten!«
 
Ihm verschlug es die Sprache. Genauso wie dem Zivilisten.
 
Mays Gesicht war ganz nahe an seinem. Normalerweise hätte er das
gewiss begrüßt. Jetzt war ihm das eher unangenehm.
 
»Reden wir mal ganz privat: Was habt ihr mit Mark vor? Wer
steckt hinter dem Ganzen? Wenn ich nicht bald eine Antwort bekomme,
die mich zufrieden stellt, schmeiße ich Sie aus dem Auto - während
der Fahrt!«
 
Niemand zweifelte an ihren Worten. Dem Fahrer stiegen sichtbar
die Nackenhaare zu Berg. Ihm war längst aufgegangen, dass sie keine
alltäglichen Touristen geladen hatten.
 
May hatte englisch gesprochen. Doch sie wurde gut
verstanden.
 
Der Zivilist stammelte: »Ich - ich weiß überhaupt nicht, von was
Sie sprechen, um Gottes willen. Ich - ich kenne keinen Mark.«
 
May packte noch ein bisschen fester zu.
 
»So? Sie kennen natürlich auch keine May Harris, keine Kathryn
Furlong und keinen...«
 
»Aber doch! Das - das sind Sie drei. Aber - aber wer ist
Mark?«
 
May lockerte unwillkürlich den Griff. Sie runzelte die Stirn.
Ihre Wut verrauchte für einen Augenblick. Sie schaute in die Augen
des Zivilisten - und ahnte etwas. Mit ihren Gedanken drang sie in
das Bewusstsein des Mannes ein.
 
Das bereitete wenig Mühe, obwohl sie in dem Bewusstsein des
Mannes nichts erfahren konnte, denn dort ging alles drunter und
drüber. Der Mann war völlig durcheinander. Er verstand die Welt
nicht mehr.
 
»Wer sind Sie? Wie heißen Sie?«, fragte sie ahnungsvoll.
 
Der Zivilist antwortete wie aus der Pistole geschossen: »Aber,
das wissen Sie doch, Mrs. Harris: Mein Name ist Lelouch! Ich bin
Kommissar Lelouch!«
 
May ließ los und schnappte nach Luft - genauso wie der
Kommissar. Denn sie hatte im Bewusstsein des Mannes gelesen, dass
er die reine Wahrheit sprach.
 
Wenigstens, was er für die Wahrheit ansah!
 
Kathryn ließ pfeifend die angestaute Luft aus ihrer Lunge
entweichen. So überwand sie den Schock.
 
»Sie sind der Kommissar?«, vergewisserte sie sich.
 
Lelouch zupfte sein Jackett zurecht und knurrte ärgerlich: »Wer
denn sonst wohl?« Und er fügte genauso ärgerlich hinzu: »Dafür
werden Sie sich noch verantworten müssen!«
 
May lachte trocken: »Wofür? Dafür, dass Sie Lelouch sind? Und
wer war dann der in der Uniform?«
 
»Was für einer in Uniform, mein Gott?« Der Kommissar fuchtelte
mit den Fäusten herum. »Jetzt reicht mir dieses Affentheater! Das
war Widerstand gegen die Staatsgewalt. Ein tätlicher Angriff sogar
in einem Dienstfahrzeug. Dann reden Sie auch noch irre, meine
Dame.«
 
Er klopfte auf die Schulter des Fahrers. Gewiss war die schon
blau an dieser Stelle.
 
»Halten Sie an, sofort!«
 
Er wandte sich um. »Und Sie drei werden im anderen Wagen
mitfahren: bewacht! Ich habe zuerst an eine Verwechslung geglaubt.
Politische Attentate sind in aller Welt fast an der Tagesordnung.
Ich habe Sie nur mitgenommen, um alles zu Protokoll zu nehmen.«


Er drohte mit dem Zeigefinger. »Jetzt sieht das ganz anders aus.
Sie haben sich mit Ihrer Gewalttätigkeit einen sehr schlechten
Dienst erwiesen!«
 
Die drei brauchten nur einen einzigen Blick zu wechseln. Sie
waren sich einig.
 
Das Fahrzeug rollte an den Bürgersteig. Die drei warteten nur
noch, bis es stillstand.
 
Dann sprangen sie wie auf ein Kommando hinaus.
 
Kathryn, die mitten drin saß, war am langsamsten. Aber sie
bewegte sich mit der Geschmeidigkeit einer durchtrainierten
Raubkatze und machte damit den Vorsprung der anderen wieder
wett.
 
Ohne Rücksicht auf den herrschenden Verkehr sprinteten die drei
über die Straße.
 
Ein irres Hupkonzert begann. Gottlob waren die Autofahrer
reaktionsschnell genug, dass kein Chaos entstand. Nur ein Wagen
bremste zu langsam und überrollte beinahe Tab Furlong. Rechtzeitig
sprang er empor und landete auf der Motorhaube des Autos. Von dort
ging es weiter.
 
Die drei erreichten die andere Straßenseite und blieben keinen
Augenblick stehen.
 
Auf der Seite, wo sich die Polizisten befanden, ertönten
schrille Pfiffe. Der Kommissar reagierte schnell, aber nicht
schnell genug. Der Mannschaftstransportwagen hatte ebenfalls
gestoppt. Schon verteilten sich die Gendarmen. Sie zogen ihre
Pistolen und sprinteten über die Straße. Doch die Fahrzeuge standen
so dicht, dass es eher einem Slalomlauf gleichkam und als sie die
Pistolen sahen, drehten ein paar durch und gaben Gas - ohne
Rücksicht darauf, dass vor ihnen andere Autos standen. Es krachte
und schepperte. Jetzt war das Chaos perfekt. Die Gendarmen kamen
kaum vorwärts. Vor allem mussten sie so sehr auf die Autos achten,
dass sie die Flüchtlinge aus den Augen verloren.
 
Als sie endlich auf der anderen Seite angelangt waren, blieben
die Gendarmen unschlüssig stehen.
 
»Nach links! Nach links!«, brüllte Kommissar Lelouch - der ECHTE
Lelouch!
 
Sie wandten sich nach links. Dort war eine Seitenstraße. Sie
stieg erst allmählich, dann immer steiler an. Dabei war sie fast
kerzengerade. Die Gendarmen rannten hinein, stoppten abermals. Die
Straße war so gerade, dass sie die Flüchtlinge unbedingt hätten
sehen müssen. Vielleicht aber hatte sich der Kommissar
getäuscht?
 
Unschlüssig standen sie herum. Einer lief zurück und winkte dem
Kommissar zu: eine hilflose Geste.
 
Der Kommissar tobte. Er gestikulierte mit den Fäusten.
 
»Sucht, ihr verdammten Trottel, so sucht doch endlich!«
 
»Blödmann!«, murmelte der Gendarm vor sich hin. »Du machst die
Fehler - und wir können es wieder ausbaden.«
 
Missmutig wandte er sich ab und ging zu den anderen. »Wir sollen
suchen, meint der Alte.«
 
Ein anderer murrte: »Erst lässt er die drei laufen. Dann müssen
wir wie die Dummköpfe hinterher sausen. Wie stehen wir denn da vor
der Öffentlichkeit? Jetzt schaut euch doch mal an, was für ein
Durcheinander es schon gegeben hat. Nur weil der Herr Kommissar
Schwerverbrecher mit dem eigenen Wagen mitnimmt - wie ein
Taxiunternehmer!«
 
Sie waren auf ihren Kommissar nicht so sehr gut zu sprechen. Es
war offenbar kein Honigschlecken unter Kommissar Lelouch.
 
Kein Wunder, dass man die drei völlig übersah, die nur drei
Meter weiter sich in eine Einfahrt duckten.
 
Die Gendarmen suchten, während auf der Hauptstraße gehupt und
geschimpft wurde.
 
In diesem Durcheinander rechneten sich die drei eine gute Chance
aus, doch noch ungesehen zu entkommen.
 
Tab Furlong murmelte nur einmal vor sich hin: »Wenn wir jetzt
nur die Polizei am Hals hätten, wäre es ja nicht so schlimm. Aber
da sind auch noch andere, die uns ans Leder wollen...«
 
Die beiden Frauen antworteten nichts darauf: Sie wussten, wie
recht er hatte!
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Als ich wach wurde, hatte ich Mühe, mich zurechtzufinden.
Schockierend war für mich die Tatsache, dass ich anscheinend in
einem riesigen Auto saß. Ich befand mich zusammengesunken auf dem
Rücksitz. Dabei erreichte ich mit den Füßen nicht einmal den Boden
und die Unterkante des Seitenfensters war so hoch, dass ich auf den
Sitz klettern musste, um hinauszuschauen.
 
Das tat ich dann auch.
 
Mein Blick ging ins Leere. Der Horizont war weit weg.
Schweißperlen erschienen auf meiner Stirn. Ich raffte die
schlotternde Kleidung und schob meinen Kopf höher über den
Fensterrand.
 
Jetzt war mir klar, warum der erste Blick ins Leere gegangen
war: Ich befand mich auf einer steil nach unten gehenden
Serpentine. In der Ferne lag das blaue, endlos erscheinende Meer.
Ich sah die ersten Ausläufer einer weißen Ortschaft. Alles sauber
und idyllisch.
 
Diese Bauweise erkannte ich: Cote d'Azur! All die parkähnlichen
Anlagen, die hängenden Gärten, die architektonisch sehr
phantasievoll gestalteten Häuser mit den relativ kleinen
Fenstern...
 
Es war weit entfernt, mindestens fünfhundert Meter
Höhenunterschied. Zwischen mir und dem idyllischen Ort an der
Mittelmeerküste lagen noch einige steile Serpentinen.
 
Das veranlasste mich dazu, nach vorn zu blicken.
 
Es gab keinen Fahrer!
 
Der Wagen rollte im zweiten Gang bergab. Niemand bremste,
niemand steuerte. Weiter unten begann die nächste steile Kurve. Es
gab keine Leitplanke. Die hatte man sich erspart. Wenn ich nichts
tat, dann sauste ich von der Straße weg wie ein Skifahrer von der
Sprungschanze. In die Tiefe! Ich würde mich mindestens zehnmal
überschlagen - wenn der Wagen nicht schon vorher explodierte. Von
mir würde außer Asche nichts übrig bleiben.
 
Ich überwand meine Schrecksekunde und hechtete über die riesige
Rückenlehne nach vorn. Meine Hände umklammerten das Steuerrad, das
mir eher wie das Rad eines Leiterwagens anmutete. Meine Hände waren
winzig dagegen - wie die Hände eines Kindes.
 
Ich hing noch über der Rückenlehne, die ich nicht ganz geschafft
hatte zu überwinden.
 
Die Kurve war heran. Ich drehte am Steuer. Der Wagen brach
hinten aus. Die Reifen des Peugeots kreischten protestierend, bis
sie den Seitenstreifen erreichten und Dreck aufspritzen ließen.
Kleine Steine kullerten den steilen Abhang hinunter, aber der Wagen
blieb auf der Straße.
 

Braver Peugeot!, dachte ich zerknirscht. Wenn sich meine
Beine nicht zwischen den Vorderlehnen verheddert hätten, wäre ich
weggeschleudert worden und hätte das Steuer verloren.
 
Es wäre tödlich ausgegangen.
 
Jetzt zog ich meinen Körper rasch nach und plumpste auf den
Fahrersitz.
 
Der war viel zu groß und der Abstand zum Steuer war einfach zu
weit. Außerdem war es mir unmöglich, mit meinen kurzen Beinen die
Pedale zu erreichen und dann auch noch gleichzeitig etwas zu sehen.
Ich hätte mich fast in den Fußraum kauern müssen.
 
Wieso war das Auto so riesig? Wieso war die ganze Welt
gewachsen? Ich fühlte mich in meine Kindheit versetzt. Nur hatte
ich den kleinen Wuchs damals nicht so sehr als Mangel
betrachtet.
 
Die nächste Kurve. Vorhin hatte der Wagen zwangsläufig etwas an
Geschwindigkeit verloren. Jetzt war er aber wieder schneller
geworden. Kein Wunder, denn die Straße war einfach zu steil. Der
Motor heulte auf, dass man meinen mochte, er müsste jeden
Augenblick detonieren.
 
Er hatte auch eine gewisse Bremswirkung, die jedoch nicht
ausreichte.
 
Eine Innenkurve. Gott sei Dank. Falls jetzt keiner
entgegenkam...
 
Ich konnte keine Rücksicht darauf nehmen und steuerte den
steilen Abhang an. Nicht zu hoch! Dort standen Bäume und lagen ein
paar Felsbrocken herum. Wenn ich damit kollidierte, schleuderte es
mich mit aller Wucht durch die Windschutzscheibe. Ich würde mir
unweigerlich das Genick brechen. Wenn nicht Schlimmeres geschah und
ich elendiglich dahin starb.
 
Horrorgedanken, die mich störten, die meine Konzentration
behinderten. Und Konzentration brauchte ich jetzt dringender als
alles andere.
 
Es zog und zerrte im Lenkrad. Der Wagen kam von der Straße ab,
zerriss die dünne Erdschicht über dem Felsgestein, entwurzelte
Buschwerk, ließ kleinere Steine spritzen, schrammte an einem
Felsbrocken vorbei, erwischte auch noch einen Baum, der sich
kräftig schüttelte und den linken hinteren Kotflügel halb
abriss.
 
Dann wieder auf die Straße. Der Wagen war wieder langsamer
geworden.
 
Ein Motorradfahrer kam entgegen. Ich sah das erschrockene
Gesicht des Mannes, der nicht einmal einen Sturzhelm an hatte und
trotzdem fuhr wie ein Teufel.
 
Er fuhr viel zu schnell und wollte ausgerechnet in dieselbe
Richtung ausweichen, in die der Wagen schoss. Wir würden uns
unweigerlich auf halbem Weg treffen. Schon sah ich vor meinem
geistigen Auge den Motorradfahrer in die Tiefe sausen.
 
Ich riss das Steuer gerade. Der Wagen brach hinten wieder aus,
mit kreischenden Reifen. Der Motorradfahrer zischte knapp vorbei
und hätte beinahe doch den Abgrund erwischt. Für Sekundenbruchteile
verlor der Fahrer die Herrschaft über sein Rad und kam aus der
Kurve auf die vom Wagen zernarbte Erde. Knapp wich er einem
Felsbrocken aus und gelangte wieder auf die Straße.
 
Was weiter mit ihm geschah, wurde von mir nicht mehr gesehen.
Ich schielte nach dem Bremspedal. Dann visierte ich die nächste
Kurve an.
 
Obwohl ich den Wagen doch schon stark verlangsamt hatte, kam er
jetzt wieder auf Touren. Die nächste Kurve konnte ich unmöglich
schaffen. Völlig ausgeschlossen. Selbst wenn ich ein
professioneller Rennfahrer mit einem entsprechenden Fahrzeug
gewesen wäre. Die Kurve war haarnadelspitz!
 
Und das verwitterte Mäuerchen war ein zu klägliches Hindernis.
Ich würde es durchstoßen, als wäre es nicht vorhanden und
würde...
 
Abermals diese Horrorvisionen eines in den Abgrund fliegenden
Wagens, der krachend aufschlug, sich überschlug, wieder und immer
wieder, bis er in einer grellen Detonation zerfetzte...
 
Ich tauchte in den Fußraum und hielt mich an der untersten
Speiche des Lenkrades fest. So blieb der Wagen einigermaßen auf
Kurs. Ich konnte ihn nicht mehr dirigieren, sondern sprang mit zwei
Füßen auf das Bremspedal.
 
Zu heftig! Die Räder blockierten. Der Wagen stellte sich quer.
Ich hatte nicht die Kraft, das Steuerrad länger zu halten. Es riss
mir aus der Hand. Die Kraft der Bremsverzögerung trieb mich in den
Fußraum und quetschte mich schmerzhaft gegen die Pedale.
 
Leider auch gegen das Gaspedal. Der Motor wollte wieder
aufheulen, aber die Bremsen waren zu stark. Das würgte den Motor
ab.
 
Ich sah nichts mehr, hörte nur ein fürchterliches Krachen und
Bersten und bangte, dass es bald aufhörte, denn das wäre der Beweis
dafür, dass der Wagen die Straße verließ und in den Abgrund
fiel.
 
Das Auto driftete seitlich, traf gegen etwas, prallte ab. Ich
wurde hin und her geschleudert.
 
Endlich verlangsamte sich die Schleuderbewegung so weit, dass
ich mich wieder hochziehen konnte.
 
Zwei Räder schleiften an der Karosserie, weil die Achse etwas
abbekommen hatte. Hinter mir lagen Äste und Zweige und größere
Steine auf der Straße. Vor mir war die Kurve. Ich rollte genau
darauf zu. Aber die Fahrt hatte sich soweit verlangsamt, dass ich
sie schaffen konnte. Gottlob!
 
Der Kotflügel, der nur noch an einem schmalen Streifen Blech
hing und über den Asphalt schepperte, löste sich vollends, kullerte
über die verwitterte Begrenzungsmauer und verschwand nach
unten.
 
Dort wäre ich gelandet, hätte ich nicht verdammtes Glück
besessen.
 
Ein Auto kam entgegen. Ich sah die weit aufgerissenen,
erschrockenen Augen des Fahrers, aber das war nicht so interessant.
Viel mehr interessierte mich wieder die nächste Kurve. Der Wagen
gewann stetig an Geschwindigkeit, wenn auch nicht mehr so stark wie
vorher. Die beiden Räder, die an der Karosserie schleiften,
begannen zu qualmen. Irgendwann würden sie platzen. Ob das etwas
nutzte? Ich bezweifelte das. Wenn die Reifen platzten, dann konnte
ich nicht mehr steuern. Es würde noch schlimmer werden.
 
Die nächste Serpentine war etwas weniger steil. Dafür krümmte
sie sich in eine Felswand hinein. Ich hatte also keine Chance, den
Wagen von der Straße wegzusteuern.
 
Aber ich würde den Wagen gegen den Felsen prallen lassen, wenn
keiner entgegenkam.
 
Hoffentlich prallte der Wagen nicht ab!
 
Es kam im entscheidenden Moment keiner entgegen. Ich erreichte
die Kurve und krachte längsseits gegen die Felsenwand. Es fegte
mich vom Sitz und gegen die Tür. Die Scheibe zersplitterte. Eine
Glasscherbe verfehlte knapp meinen Hals und bohrte sich in das
Sitzpolster. Dort blieb sie stecken, mit einer Spitze nach oben.
Wenn ich darauf fiel, hatte ich keine Sorgen mehr...
 
Der Wagen schrammte mit ohrenbetäubendem Lärm an der Felswand
entlang und verließ die Kurve als totales Wrack.
 
Aber er rollte noch - mehr schlecht als recht.
 
Da war eine Ausweichbucht. Meine Kehle trocknete schlagartig
aus.
 
Eine Chance!
 
Ich war so auf die Ausweichbucht fixiert, dass ich die beiden
offenen Sportwagen zunächst übersah, die mir entgegenkamen. Ich
würde die Ausweichbucht genau in dem Moment erreichen, wenn die
beiden auch da waren.
 
Mit anderen Worten: Ich würde mein Vorhaben nicht in die Tat
umsetzen können!
 
Oder vielleicht doch? Die Fahrer sahen das Autowrack und
reduzierten automatisch ihre Geschwindigkeit. Sie waren
unschlüssig. Der abgewrackte Peugeot bewegte sich wie humpelnd,
dabei kreischend und pfeifend bergab, während ich mich wunderte,
wieso ich überhaupt noch lebte.
 
Und er erreichte die Ausweichbucht rechtzeitig vor den
Sportwagen.
 
Ich steuerte das Wrack in die Bucht hinein. Die Nase des
Peugeots bohrte sich ins Buschwerk. Sie wurde emporgetrieben, weil
es auch hier eine Böschung gab.
 
Gottlob war die Geschwindigkeit nicht zu groß.
 
Die Motorhaube platzte auf, begleitet von einer zischenden
Dampfwolke.
 
Es zischte, kochte und brodelte. Im Nu stand ich im Nebel. Aber
ich stand! Das war die Hauptsache!
 
War der Alptraum wirklich zu Ende? Ich wagte es kaum zu glauben.
Aber dann kam ich wieder zu mir: Ich musste schleunigst nach
draußen, bevor der Wagen doch noch in die Luft ging. Es roch
verdächtig nach Benzin. Natürlich, der Tank lief aus! Dann brauchte
nur noch ein Funken darauf zu fallen - und alles Bisherige war doch
noch umsonst gewesen.
 
Die Tür klemmte. Sie ließ sich nicht mehr öffnen. Ich musste
durch das geborstene Fenster. Dabei musste ich aufpassen, dass ich
mich an den Scherben nicht verletzte, die aus dem Fensterrahmen
ragten.
 
Es erwies sich wieder mal als Vorteil, dass ich so stark
geschrumpft war. Ich schaffte es einwandfrei, ins Freie zu
klettern. Kaum berührten meine Füße den steinigen Boden, als ich zu
rennen begann.
 
Bloß weg von dem zischenden und knackenden und kochenden Ungetüm
von einem Autowrack.
 
Ich erreichte die Straße - und lief genau in die Arme des einen
Sportwagenfahrers.
 
»He!«, rief er und hielt mich auf. Das gelang ihm spielend, denn
ich ging ihm gerade bis zum Bauchnabel.
 
»Ein Kind!«, rief der Zweite. Sie hatten ihre Autos weiter
oberhalb geparkt.
 
»Nein!«, widersprach der erste, »eher ein Liliputaner!«
 
»Hat wohl auch mal Auto fahren wollen, wie?«, murmelte der
Zweite böse.
 
Ich wollte mich losreißen, aber der Erste hielt eisern fest. Bis
ich ihm gegen das Schienbein trat.
 
»Au!«, schrie er. Ich rannte davon, in die umgekehrte Richtung,
die steile Böschung hinauf.
 
Lieber in die Wildnis fliehen, sagte ich mir, als unangenehme
Fragen der Polizei zu beantworten.
 
Nur zu gut erinnerte ich mich, wem ich die tödliche Falle
ursprünglich verdankte: Lelouch! Er war schließlich Kommissar. Ein
Grund mehr, der Polizei hier zu misstrauen und lieber mein Heil in
der Flucht zu suchen.
 
»Dem Knirps nach!«, schimpfte der erste Sportfahrer. »Das soll
er mir büßen, verdammt!«
 
Ich dachte bestürzt daran, wie schwer es kleine Leute wohl haben
mochten. Ich war jetzt nur noch etwa halb so groß wie vorher, aber
ich war im Innern derselbe geblieben. Für die lieben Mitmenschen
reichte allein schon die geringere Körpergröße, sich überlegen zu
fühlen und mich einen ungezogenen Knirps zu nennen.
 
Als ›normaler‹ Mark Tate wäre ich niemals geflohen, aber was
blieb mir anderes übrig? Ich hielt die viel zu große und deshalb
ständig rutschende Hose fest und gab Fersengeld.
 
Und es gab wirklich auch Vorteile, wenn man nicht mehr so groß
war: Ich kam viel schneller voran als meine Verfolger. Ich
erkletterte Steigungen, die für die beiden fast unüberwindbar
waren. Ich schlüpfte zwischen Felsbrocken hindurch, die die beiden
mühsam umgehen mussten.
 
Und ich stoppte erst, als ich ihre Schimpfkanonaden nicht mehr
hörte.
 
Es war bezeichnend, dass sie mich einen Knirps nannten und dass
sie zunächst voraussetzten, dass ich im Fehler war. Sie kamen
überhaupt nicht auf die Idee, dass ich möglicherweise Opfer eines
üblen Anschlags auf mein Leben war.
 
Ich hockte mich auf einen Stein und blickte keuchend zu Tal.



Eine gottverdammte Situation!, dachte ich. 
Der Schrumpfprozess schreitet weiter voran. Bald werde ich so
klein sein, dass jedes Kaninchen ein todbringendes Monstrum für
mich ist. Und wenn ich die Kaninchen überlebe, kommen bald die
Fliegen und Spinnen an die Reihe.
 
Es wäre besser gewesen, sich der Polizei zu stellen! Hier, in
dieser Wildnis, war ich praktisch verloren. Es gab keinerlei
Chance, da ich nicht einmal bewaffnet war.
 
Ich lauschte auf die Stimmen der Verfolger, aber da war nichts
mehr.
 
Grillen zirpten um die Wette, Vögel zwitscherten. Ein großer
Raubvogel kreiste hoch über meinem Kopf.
 
Für mich wie ein schlechtes Omen.
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Ich stand auf und überlegte, was ich als Nächstes tun würde. Da
wurde mir klar, dass ich den Weg zur Bergstraße nicht so ohne
weiteres finden würde.
 
Ich hatte mich auf der Flucht verlaufen!
 
Sollte ich bergab steigen, um zum Ort zu kommen? Was für ein Ort
war das überhaupt? Juan-les-Pins, wo wir uns mit diesem verdammten
Monsieur Cardusch getroffen hatten?
 
Ich schüttelte den Kopf.
 
»Nein!«, entschloss ich mich laut, »ich werde nicht in den Ort
hinuntersteigen, sondern lieber den Berg erklettern. Bei allen
Gefahren, die mir in der Wildnis drohen, erscheint mir das noch
besser als die Gefahren durch - Menschen!«
 
Ich machte mich an den Aufstieg. Immer wieder dachte ich über
das nach, was ich bisher erlebt hatte. Ich sah einfach keinen Sinn
darin, denn es gab einen krassen Widerspruch: Auf der einen Seite
war Cardusch vom Schavall nicht vernichtet worden, sondern beide
waren miteinander verschwunden. Außerdem begann ich zum dem
gleichen Zeitpunkt, mich ständig zu verkleinern. Ich schrumpfte im
wahrsten Sinne des Wortes. Dabei blieben meine Körperproportionen
voll erhalten. Außerdem fühlte ich mich in keiner Weise körperlich
beeinträchtigt. Ich hatte weder Schmerzen noch sonst etwas. Nur
Angst vor dem, was da noch auf mich zukommen würde.
 
Tja, das war also die eine Seite. Die andere Seite war, dass man
mir ständig nach dem Leben trachtete und dass man keinen Trick
ausließ, das auch zu schaffen.
 
Ich blieb unwillkürlich stehen und grübelte über einen weiteren
Punkt nach: Wieso hatte man mich auf den Berg entführt, total
betäubt natürlich, um mich anschließend zu wecken und dann abwärts
sausen zu lassen? Wenn man mich töten wollte, wieso machte man das
nicht anders? War das nicht wie eine Art Test? Ich schüttelte
wieder den Kopf. Nein, so ging das nicht. Nicht einmal auf das
konnte ich mir einen Reim machen. Ich kletterte weiter. Aber dann
blieb ich wieder stehen, wie angewurzelt.
 
»Verdammt!«, entfuhr es mir. Ich ballte die Hände zu Fäusten und
starrte vor mich hin.
 
Auf einmal war mir etwas klar geworden. Ich sprach es laut aus:
»Es gibt eine Erklärung! Ich habe nicht nur einen Gegner, sondern
deren zwei! Genauer: Zwei konkurrierende Gruppen, die sich
gegenseitig ausstechen wollen. Die eine Gruppe ist für den
Verkleinerungsprozess verantwortlich. Sie hat mich auch entführt.
Die andere Gruppe will mich umbringen. Nach der Entführung eroberte
sie den Wagen, wahrscheinlich mit magischen Mitteln und ließ mich
in den Tod fahren. Vielleicht hat die erste Gruppe sogar dafür
gesorgt, dass ich rechtzeitig erwachte? Um mir eine Chance zu
geben? Das setzt voraus, dass die eine Gruppe meinen Tod wünscht
und die andere Gruppe... Ja, was wünscht die eigentlich?«
 
Jetzt hatte ich eine plausible Erklärung grundsätzlicher Art,
aber damit war nicht das ganze Rätsel gelöst. Es blieben noch
Fragen offen wie: »Worin liegt das Motiv? Wer steht hinter den
beiden Gruppen?«
 
Die Gruppe von Monsieur Cardusch schien dabei noch die humanere
zu sein. Die sorgte für den Schrumpfprozess, aber wenigstens hielt
sie mich am Leben.
 
Dann erinnerte ich mich an die Panikreaktionen beim bloßen
Nennen des Namens Cardusch. Auf Eingeweihte wirkte dieser Name
schlimmer als die Erscheinung des Leibhaftigen.
 
Sprach das nicht eher gegen Monsieur Cardusch und seine
möglichen Verbündeten?
 
Ich gab es auf und kletterte weiter. Es hatte keinen Sinn, hier
herumzustehen und sich den Kopf zu zerbrechen, während ich weiter
schrumpfte. Irgendwo musste ich ein einigermaßen sicheres Plätzchen
finden, obwohl ich nicht einmal ahnte, wie ein solches Plätzchen
überhaupt aussehen sollte.
 
Verzweifelt klammerte ich mich an der Erkenntnis fest, dass es
sich um zwei konkurrierende Gruppen handelte. Das war wenigstens
ein wichtiger Anhaltspunkt. Darauf ließ sich vielleicht aufbauen.
Vielleicht bedeutete es sogar eine geringe Überlebenschance, denn
bekanntlich hieß es: Wenn zwei sich streiten, freut sich der
Dritte! Ich war dieser Dritte und ich kletterte steile Hänge empor
und merkte, wie ich immer kleiner wurde.
 
Auf halbem Wege musste ich eine Rast einlegen. Ich kauerte vor
einer Höhle, die ich bald betreten konnte, falls ich noch ein wenig
wartete und dabei auf den ständigen Schrumpfprozess vertraute.
 
Bis mir klar wurde, was das für eine Höhle war: Ein
Kaninchenbau!
 
Es war der größte Kaninchenbau, den ich jemals gesehen hatte und
dieses Kaninchen musste für mich die Größe eines ausgewachsenen
Bären haben!
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Es war den Dreien klar, dass sie nicht lange hier
Versteckspielen konnten. Bei diesem Klima fand ein Großteil des
Lebens im Freien oder hinter offenen Fenstern statt. Man würde sie
bald entdecken und die Polizei rufen, denn inzwischen war jedem
Anwohner aufgegangen, dass anscheinend große Dinge in der näheren
Umgebung sich abspielten.
 
Es war eine Frage der Zeit, bis die Leute wussten, dass man Jagd
auf Ausländer machte. Dann würden sie rasch ihre Solidarität gegen
die Staatsgewalt vergessen und die drei Gesuchten ans Messer
liefern.
 
Trotzdem blieben die Drei vorläufig noch, wo sie waren. Sie
nutzten die Zeit zu einem Flüstergespräch.
 
»Es gibt zwei konkurrierende Gruppen!«, sagte Tab Furlong
fest.
 
Die beiden Frauen sahen ihn erstaunt an.
 
»Wie bitte?«, machte May Harris.
 
»Du weißt doch, dass ich quasi immun bin gegenüber Magie. Es ist
für einen Magier unmöglich, mich beispielsweise durch Schwarze
Magie zu töten.« Er tippte sich gegen die Brust. »Dafür sorgt schon
der eintätowierte Drudenfuß auf meiner Brust. Ich bin auf Grund
meiner Immunität auch in der Lage, mich sehr leicht gegen
suggestive magische Einflüsse zu wehren. Für mich war zum Beispiel
der Dämonenvogel, der Mark ans Leder wollte, nur ein Schatten mit
scharfen Konturen. Für mich war er durchsichtig, auch wenn sein
Angriff so wirkungsvoll verlaufen war. Der Dämonenvogel war eine
magische Manifestation, die mir niemals hätte schaden können. Aber
Mark war zu diesem Zeitpunkt nicht mehr vom Schavall
geschützt.«
 
»Du meinst, dieser Cardusch hat Mark den Schavall abgenommen, um
ihn angreifbar zu machen?«, fragte May gebannt.
 
Tab schüttelte den Kopf. »Nein, May, das meine ich nicht!
Cardusch gehört zur anderen Gruppe. Nennen wir sie erste Gruppe.
Die zweite Gruppe bedient sich ganz massiv der Schwarzen Magie.
Dahinter befindet sich eine große Macht. Die zweite Gruppe weiß,
dass Mark nicht mehr durch den Schavall geschützt wird und wollte
die Stunde nutzen.«
 
»Also unsere Erzfeinde: Magier und Dämonen! Vielleicht sogar
Mitglieder der Schwarzen Mafia, hinter der, wie wir inzwischen
wissen, niemand anderes als der Schwarze Adel steht. Obwohl die
Schwarze Mafia eine relativ neue Organisation ist, an der auch
viele Menschen beteiligt sind, müssen wir davon ausgehen, dass
unser eigentlicher Feind Schwarzer Adel heißt. Denn den gibt es
schon seit Jahrtausenden. Laut Mark war er selten auch nur
annähernd so stark wie ausgerechnet heute.«
 
Tab winkte ab. »Es ist gleichgültig, ob die Organisation des
Bösen dahinter steckt oder eine einzelne Gruppe.«
 
»Finde ich gar nicht!«, wandte Kathryn ein. »Wieso hast du
eigentlich nicht schon früher davon gesprochen, Tab? Wenn du den
Dämonenvogel nur als Schatten gesehen hast - wie war es dann mit
diesem falschen Kommissar Lelouch? Hast du ihn gesehen? Hast du
vielleicht Monsieur Cardusch gesehen, der ja auch nichts anderes
als ein Trugbild war?«
 
Tab blickte ernst drein. Er schüttelte den Kopf: »Für mich war
Cardusch genauso existent wie der falsche Kommissar Lelouch. Ich
habe dafür nur eine einzige Erklärung: Die Gruppe Nummer eins
benutzt suggestive Kräfte, denen ich ebenfalls unterliege, solange
sie keine direkten schädlichen Auswirkungen auf mich haben. Nur
wenn ich mich gegen den Anblick gewehrt hätte...«
 
May winkte ab. »Es ist doch egal, Kathryn. Aber wie kommst du
darauf, dass es nicht gleichgültig ist, welche Macht des Bösen
hinter der zweiten Gruppe steckt?«
 
»Welches Motiv sollte sie haben?«, trumpfte Kathryn auf. »Eine
solche Gruppe hätte höchstens regionale Bedeutung. Das kann man
vielleicht noch der ersten Gruppe unterschieben. Aber es sieht doch
so aus, als wäre der Kampf der zweiten Gruppe in erster Linie gegen
die erste als Hauptgegner gerichtet. Wir sind dabei ganz
nebensächlich. Sonst hätte man sich längst um uns gekümmert und
nicht nur einfach Mark entführt, sondern uns ebenfalls.«
 
Tab schüttelte abermals den Kopf. »Ich glaube, wir verrennen uns
vorschnell in eine Theorie, die möglicherweise in eine Sackgasse
führt. Besinnen wir uns auf den Beginn: Es gibt zwei Gruppen. Die
erste Gruppe arbeitet teilweise mit weißmagischen Kräften, sonst
wäre das mit dem Schavall nicht möglich gewesen. Obwohl es dennoch
unverständlich bleiben muss, wie es überhaupt gelang. Außerdem
bleibt unerklärlich, wieso sich Mark Tate seitdem verkleinert. Es
gibt scheinbar kein Motiv dafür. Die zweite Gruppe hingegen
arbeitet ganz klar: Sie versucht, uns umzubringen, weil wir ein
Störfaktor sind. Vielleicht hat Kathryn Recht und der Schwarze Adel
steckt dahinter, aber hat der Schwarze Adel nicht noch größere
Mittel?«
 
Kathryn wusste auch darauf eine Antwort: »Natürlich hat er das,
aber die erste Gruppe ist so stark, dass wir praktisch nur den Rest
mitbekommen. Das sind gewissermaßen Randerscheinungen, während
sonst wo der große Krieg bereits tobt.«
 
Tab Furlong war nicht zu überzeugen. May hielt sich zurück.
Kathryn ballte die Hände und wollte zu einer neuen Erklärung
ansetzen. Sie war überzeugt davon, Recht zu haben. Und sie sah es
als wichtig an, dass man die Möglichkeiten des Gegners kannte, ehe
man sich darauf einstellen konnte.
 
Kathryn wollte den beiden sagen, dass sie bei einer regional
arbeitenden Schwarzen Terrorgruppe eine Chance gehabt hätten, aber
nicht, wenn der Schwarze Adel dahinter steckte, ihre eigentlichen
Todfeinde. Dass sie in einem solchen Fall sich nicht verstecken
durften, sondern den Kampf regelrecht suchen mussten. Nach dem
Motto, dass Angriff immer noch die beste Verteidigung war.
 
Ja, das alles wollte sie sagen, aber dazu kam es nicht mehr: Tab
Furlongs Haltung versteifte sich plötzlich. Er hatte zufällig
hinaufgesehen. Auf der Mauer zu seiner Linken saß eine schneeweiße
Katze. Sie machte einen Buckel und starrte mit glühenden Augen
herab.
 
Schneeweiß! Für Tab eine besondere Ironie, denn er durchschaute,
dass es sich nicht um eine echte Katze handelte. Wenn er sich
darauf konzentrierte, wurde sie zu einem schwarzen, beängstigenden
Schatten.
 
Und dann sprang sie ihn an. Ausgerechnet Tab, weil dieser sie
als erster entdeckt hatte.
 
Die Katze hatte sie belauscht und nun war die Gruppe zwei in
Kenntnis gesetzt.
 
Wenn wirklich, wie Kathryn annahm, der Schwarze Adel dahinter
steckte, dann hatten sie jetzt keine ruhige Minute mehr. Der
Schwarze Adel würde alles daransetzen, sie zu vernichten, um sich
hernach wieder näher dem Hauptgegner erste Gruppe widmen zu
können.
 
Denn es war offensichtlich, dass die erste Gruppe an den Dreien
wenig Interesse hatte, während ihr Hauptinteresse Mark Tate
galt!
 
Die Katze erreichte Tab und ihr Maul war plötzlich so groß wie
das Maul eines Tigers. Sie sah nicht mehr aus wie eine harmlose
Hauskatze, sondern wie ein Landpiranha, der fast nur aus Maul
bestand.
 
Ein einziger Biss genügte, um die Kehle eines Menschen zu
zerfetzen. Das hatte das Untier auch vor. Tab machte unwillkürlich
eine Abwehrbewegung.
 
Es nutzte gar nichts, denn die Katze war schneller - und biss
mit aller Kraft zu.
 
Tab Furlong spürte die messerscharfen und nadelspitzen Zähne des
Untieres an seinem Hals, an seiner Kehle... doch es geschah ihm
nichts.
 
Tab Furlong war immun gegen Schwarze Magie. Die Katze biss sich
im wahrsten Sinne des Wortes die Zähne aus.
 
Tab ergriff sie und brach ihr das Genick. Lautlos zerflossen
ihre Konturen. Sie wurde zu einem flackernden Schatten, der sich
allmählich auflöste.
 
Ein wütendes Fauchen ließ die Drei herumwirbeln.
 
Zunächst hatte man nur eine einzige von diesen Dämonenkatzen
geschickt; jetzt erschienen auf der Mauer mindestens zwanzig.
 
Auch wenn Tab Furlong immun dagegen war - auf die beiden Frauen
traf das nicht zu.
 
Eine sprang May Harris an. Sie schleuderte der Katze sofort
einen weißmagischen Bannstrahl entgegen. Es nutzte. Die Katze wurde
im Sprung abgelenkt und landete kreischend am Boden.
 
Eine andere Katze sprang auf Kathryn hinab, doch die ehemalige
Primaballerina hielt ihr den Drudenstein entgegen und wehrte sie
damit ab.
 
Es blieb dennoch fraglich, ob solche weißmagischen Maßnahmen
auch gegen die ganze Übermacht halfen.
 
Und es wurde offensichtlich, dass der erste Angriff nur ein Test
war. Die bösen Mächte, die dahinter standen, wollten nur wissen,
wie schwer die Geschütze sein mussten, die sie gegen die drei
auffahren ließen.
 
Die Katzen sprangen. Tab Furlong stand am nächsten. Er brauchte
nichts zu tun. Die beiden Frauen hingegen mussten fliehen. Sie
rannten auf die Straße hinaus.
 
Gerade traten die Gendarmen den Rückzug an. Sie blieben
überrascht stehen, als die beiden Frauen aus der Einfahrt gerannt
kamen, verfolgt von einer Schar schneeweißer Katzen, in panischer
Angst offenbar.
 
May und Kathryn wählten das ›kleinere Übel‹ und liefen genau auf
die Polizisten zu.
 
Zwei reagierten endlich, indem sie die Waffen zogen. Die anderen
schauten entsetzt auf die fauchenden Katzen, die sich anscheinend
in wilde Bestien verwandelt hatten. Sie trauten einfach ihren Augen
nicht.
 
Die beiden Polizisten zielten auf die Katzen und schossen.
 
Die Kugeln trafen ins Ziel. Das sah man allein daran, dass sich
zwei der Katzen im Laufen überschlugen, doch die Kugeln vermochten
sie nicht zu töten. Nicht einmal zu verletzen! Die Katzen liefen
weiter und fuhren Kathryn und May an die Beine.
 
Die Gendarme sahen, dass die Katzen mit ihren mörderischen
Gebissen tiefe Wunden schlugen. Die beiden Frauen stolperten und
fielen der Länge nach hin.
 
Wie eine weiße Flut ergoss sich die Masse der Katzen über die
beiden Frauen.
 
Die Polizisten hielten unschlüssig die Pistolen in den Händen
und wussten nicht, was sie tun sollten.
 
Ein Auto brauste heran und hielt mit quietschenden Bremsen.
Menschen sprangen heraus. Menschen erschienen auch an den Fenstern.
Fußgänger eilten herbei.
 
Das hatten sie noch nie gesehen. Das Grauen fiel sie an.
 
Es erging ihnen wie Tab Furlong, der nur wenige Schritte hinter
den Horrorkatzen die Einfahrt verlassen hatte. Seine Angreifer
waren nicht mehr. Er hatte nicht einmal einen Kratzer
davongetragen.
 
Seine Frau und auch May Harris waren weniger gut dran. Die
Katzen würden die beiden in Stücke reißen.
 
Man sah die Frauen gar nicht mehr vor lauter Katzen. Jetzt
schien ihre Menge sogar um mindestens das Doppelte angewachsen zu
sein.
 
Tab Furlong wollte sich in das weiße Gewimmel stürzen, um alles
für die beiden Frauen zu tun, obwohl er in Wirklichkeit nicht die
geringste Chance hatte, die beiden noch zu retten, aber in diesem
Augenblick ließen die Katzen maunzend von ihren Opfern ab.
 
May und Kathryn waren über und über mit Kratzwunden übersäht. Es
wäre schlimmer gewesen, hätten sie nicht ihre Magie eingesetzt,
obwohl diese letztlich doch zu schwach gewesen wäre.
 
Die Katzen stoben in alle Richtungen davon. Tab sah, dass ein
paar regelrecht zerplatzten, wie schwarze Seifenblasen. Nur wenige
entrannen knapp.
 
Er begriff es einfach nicht. Worin lag da der Sinn? Wieso taten
diese Horrorbiester alles, um die beiden umzubringen - nur um vor
Erreichen des Ziels davonzulaufen?
 
Jemand lachte. Tab Furlong hob den Blick und - sah den falschen
Kommissar Lelouch in seiner Galauniform. Der falsche Kommissar
hatte die Daumen in den Gürtel gehakt und lachte freundlich.
 
Jetzt schüttelte er den Kopf und sagte zu den gaffenden
Neugierigen: »Also, Sachen gibt es... Ich würde es nicht glauben,
wenn ich es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte. Sind denn diese
Biester verrückt geworden? Seit wann sind friedliche Katzen
reißende Bestien?«
 
Er winkte mit beiden Händen ab. »Aber keine Angst, es wird sich
gewiss nicht wiederholen. Die Katzen scheinen nur etwas gegen
Ausländer zu haben, nicht wahr? Oder ist vielleicht ein echter
Franzose zu Schaden gekommen?«
 
Die Neugierigen gafften ihn an. Ein paar schüttelten tatsächlich
die Köpfe.
 
»Na, seht ihr! Das will ich doch meinen!«
 
Er beugte sich zu May und Kathryn hinab und reichte ihnen die
Hände.
 
»Sehen Sie, wären sie nicht abgehauen, hätte das auch nicht
passieren können!«, tadelte er. »Sie sollten sich endlich an die
Sitten und Gebräuche anpassen. Meine Mutter - selig - sagte immer
zu mir: Mein Junge, bist du in Rom, dann benimm dich wie ein Römer!
Wenn Sie wissen, was ich meine.«
 
Die beiden Frauen ergriffen verdutzt die angebotenen Hände und
ließen sich auf die Beine helfen.
 
Die Gendarmen bildeten sofort einen Kreis um sie und Tab
Furlong, damit sie nicht mehr so schnell entwischen konnten.
 
Tab schielte nach den schussbereiten Pistolen und beschloss,
keinen weiteren Ausfallversuch zu wagen. Sie wären nicht weit
gekommen, denn die Gendarmen machten entschlossene Mienen und einen
Beinschuss wollte Tab nicht riskieren. Dagegen hätte auch seine
magische Immunität nichts genutzt.
 
Er blickte den Uniformierten an, der sich ihnen beim ersten
Treffen als Kommissar Lelouch vorgestellt hatte.
 
Tab blinzelte kurz. Er versuchte, etwas anderes zu sehen als
diesen Uniformierten.
 
Plötzlich war der Uniformierte verschwunden! Von einem
Augenblick zum anderen.
 
Obwohl die anderen Menschen nach wie vor zu der Stelle hinsahen,
wo sich der Uniformierte befunden hatte.
 
Tab befahl sich selber, wieder den falschen Kommissar zu
sehen.
 
Und es klappte!
 
Der Uniformierte war eine Illusion, gegen die sich Tab Furlong
wehren konnte. Er konnte also jederzeit die echten Menschen von den
Trugbildern unterscheiden. Aber in diesem Falle brachte das keinen
Vorteil, denn der falsche Lelouch war ein Vertreter der ersten
Gruppe und das war vielleicht sehr wichtig...
 
»Was haben Sie mit Mark gemacht?«, fauchte May Harris, als sie
festgenommen wurde.
 
»Ich?«, machte der falsche Kommissar in seiner Galauniform
ernst. »Überhaupt nichts!«
 
»Reden Sie nicht drum herum!«, fauchte May. »Wo ist Mark
jetzt?«
 
Der Uniformierte runzelte die Stirn.
 
»Ich wollte, ich könnte es Ihnen sagen!«, behauptete er ernst.
Er zuckte die Achseln. »Ich verstehe Ihr Misstrauen nicht, Mrs.
Harris. Habe ich Ihnen und Mrs. Furlong nicht soeben das Leben
gerettet? Die Katzen ließen dank mir von Ihnen ab. Überzeugt Sie
das gar nicht?«
 
Sie wurden die Straße hinuntergeführt. Überall Neugierige. Für
einen so friedlichen Ort, der ganz auf Touristen und ihre Wünsche
abgestimmt war, war die Angelegenheit natürlich eine Sensation.
Obwohl kein Mensch wusste, um was es ging. Aber da ließ sich was
erfinden. Gewiss wurde in der Gerüchteküche bereits gekocht.
 
Tab dachte: 
Was ist im Moment ›in‹? Terroristen? Rauschgifthändler?
Politische Extremisten irgendwelcher Couleur?
 
Es war also von der Mode abhängig, als was man die
Festgenommenen ansah. Am harmlosesten war dabei noch der Verdacht,
es handele sich um ›gewöhnliche‹ Kriminelle.
 

Weit sind wir gekommen, wir Menschen!, dachte Tab
zerknirscht. 
Und auf das Wesentliche achtet niemand. Wenn man nur ein
Zehntel soviel Kraft auf die Bekämpfung des Bösen in aller Welt
verwenden würde als man für die mögliche Vernichtung von Menschen
ausgibt, gäbe es in dieser Hinsicht keine Probleme mehr.
 
Er sah zu dem falschen Kommissar, der an seiner Seite schritt,
während zwei Gendarmen Tabs Arme auf den Rücken gebogen hatten und
ihn mit kernigen Gesichtern führten.
 
Die Show kam bei den meisten Zuschauern gut an. Achtung und
Respekt vor der Polizei stiegen gewaltig. Aber es gab auch welche,
die sowieso alles in Frage stellten, was Ordnungsorgane so
anstellten. Es waren die Einzigen, die eher negativ auf diese Show
reagierten.
 
Tab war es egal. Er betrachtete den falschen Lelouch.
 
Bis er auf den echten Lelouch aufmerksam wurde, der in
Begleitung zweier Gendarme herankeuchte.
 
»Habt ihr sie endlich?«, rief er grimmig. Er schüttelte die
Faust. »Der Ausbruch hat sich nicht gelohnt!«
 
Die Neugierigen hörten nur Ausbruch und das verbreitete sich wie
ein Lauffeuer.
 
Tab lächelte amüsiert und er wandte sich wieder an den falschen
Lelouch, weil der ihm interessanter schien. Kein Mensch kam
offenbar auf die Idee, in ihm jemanden zu sehen, den es eigentlich
gar nicht gab.
 

Tja, die Menschen achten wirklich nur auf das Unwesentliche.
Sie lassen sich zu sehr von Äußerlichkeiten leiten, dachte er.

Anstatt sich um den falschen Lelouch zu kümmern, wird ein
ausgewachsener Chefinspektor von New Scotland Yard verhaftet. Nur
gut, dass das nicht an die Öffentlichkeit kommt.
 
Lelouch lächelte ihn an.
 
»Na, Mr. Trugbild?«, zischte Tab Furlong scheinbar gut
gelaunt.
 
Der falsche Lelouch verlor keinen Augenblick seine
Liebenswürdigkeit, die ihm so gut stand.
 
»Sie irren sich, Chefinspektor«, behauptete er sanft.
 
»So, ich irre mich also, Mr. Trugbild?« Tab lachte ihm ins
Gesicht. »Sie sind ein Haufen Luft, mein Lieber.« Tab blies die
Wangen auf und ließ die Luft zischend entweichen. »Luft, mein
Lieber, verstehen Sie?«
 
»Und Sie sind der pfiffige Bursche, der das als einziger
bemerkt, nicht wahr?«, fragte der falsche Lelouch mit
unerschütterlicher Liebenswürdigkeit.
 
»Richtig, Mr. Luft, der bin ich.« Tab nickte ihm lachend zu.


Die Neugierigen wurden auf ihn aufmerksam. Sie wandten sogar
ihre Blicke von den arg in Mitleidenschaft gezogenen
Sommerkleidchen von May und Kathryn.
 
Die beiden machten abweisende Gesichter und sagten kein Wort.
Von der Unterhaltung zwischen Tab und dem falschen Lelouch bekamen
sie kaum etwas mit.
 
»Aber Sie irren sich gewaltig, Chefinspektor!«, belehrte der
falsche Lelouch Tab Furlong. »Wirklich, Sie irren sich, glauben Sie
mir. Ich bin da, auch wenn Sie mich nicht sehen können. Das mit dem
Trugbild stimmt zwar, aber es ist ganz anders, als Sie annehmen.
Das ist nicht einfach eine Vision. Ich bin da, an derselben Stelle,
wo Sie den Uniformierten sehen. Gut, was?«
 
Er lächelte entwaffnend.
 
Tab Furlong hätte ihn am liebsten geschlagen. Stirnrunzelnd
konzentrierte er sich. Das Trugbild verschwand und da war nichts
weiter! Da konnte sich Tab die Augen ausschauen. Es blieb
dabei.
 
Er ließ das Trugbild zurückkehren.
 
Der falsche Lelouch lachte herzlich. »Ich sehe Sie erstaunt, Mr.
Furlong. Da verlieren Sie sogar Ihre Heiterkeit.« Er zuckte die
Achseln. »Tut mir leid, aber ich...«
 
»Wer sind Sie wirklich, Mr. Trugbild?«
 
»Ist das nicht klar, Mr. Furlong? Mein Name ist Cardusch. Ich
bin Monsieur Cardusch und ich habe Sie und Mark Tate und Ihre
Begleiterinnen in die Falle gelockt. Es ist eine ganz spezielle
Falle. Eigentlich sollte überhaupt kein Schaden für Sie daraus
entstehen.«
 
»Eigentlich?«
 
»Ja, eigentlich, Mr. Furlong. - Ah, ich sehe, wir sind
angekommen. Der Wagen des Kommissars steht noch nicht bereit. Er
hat noch einen angefordert, auf mein Geheiß hin. Der Gute. Dabei
weiß er überhaupt nichts von mir.«
 
Er wandte sich wieder an Tab. »Können Sie mir einen Gefallen
tun?«
 
»Freunden immer!«
 
»Bitte erwähnen Sie niemals vor dem Kommissar meinen wirklichen
Namen, hören Sie? Ich möchte nicht, dass der Gute sich erschreckt.
Schließlich hat er uns doch sehr geholfen, nicht wahr?«
 
Der zivile Lelouch wieselte umher und teilte seine Leute ein.
Tab war der Meinung, dass er alles gut im Griff hatte. Nur glaubte
er, dass er mit den Gendarmen zu streng umging. Das zahlte sich
nicht aus. Tab Furlong hatte als Chefinspektor von Scotland Yard so
seine langjährigen Erfahrungen. Er hatte von der Pike an seinen
Beruf gelernt. Nur durch echte Erfolge war er die Karriereleiter
hochgeklettert und auf den Chefinspektortitel hatte er viel zu
lange warten müssen - weil er manchmal ein wenig unkonventionell
handelte.
 
Gottlob hatten sich seine direkten Vorgesetzten an seine
Methoden inzwischen gewöhnt. Vor allem, da sie selten gegen
bestehende Gesetze verstießen.
 

Außer in Frankreich!, dachte er zerknirscht, 
wenn ich mich der objektiv richtigen Festnahme durch Flucht
entziehe. Hoffentlich komme ich aus diesem Schlamassel gut heraus,
sonst werde ich mich in London verantworten müssen. Das mag
Scotland Yard nicht sonderlich, dass seine Beamten im Ausland
unangenehm auffallen und sogar Schlagzeilen machen!
 
Das Ganze verzögerte sich, bis der von Cardusch angekündigte
Wagen endlich kam. Ein Gendarm saß hinter dem Steuer.
 
»Ist übrigens der Privatwagen des Kommissars!«, erklärte
Cardusch freundlich, ließ den Gendarm aussteigen und öffnete den
Wagenschlag. Eine einladende Geste. »Hereinspaziert, meine
Herrschaften!«
 
Tab Furlong gefiel das ganz und gar nicht. Sah doch tatsächlich
so aus, als wollte Cardusch mit ihnen allein davonfahren. Und der
echte Lelouch tat gar nichts dagegen.
 
Er drehte sich nach May um. Diese schüttelte den Kopf. »Lelouch,
der Arme, der ahnt überhaupt nichts. Er meint, alles wäre in
Ordnung. Gibt dem Trugbild seinen Wagen, damit er mit uns wegfahren
kann. Dabei hat sich der Kommissar so darüber gefreut, uns wieder
zu haben!«
 
Tab überlegte noch, ob May das jetzt im Scherz gemeint hatte
oder nicht, aber er musste einsteigen. Cardusch wurde schon
ungeduldig.
 
Tab dachte daran, dass Cardusch Mark Tate entführt hatte und
jetzt nicht mehr wusste, wo sich Mark Tate befand. Aber er dachte
auch daran, was ihm geschah, wenn er eingesperrt wurde. Gründe
genug für eine Festnahme gab es bereits. Ohne Bestrafung würden sie
nicht davonkommen. Darin war die französische Polizei nicht
kleinlich. Sie war bekannt für hartes Durchgreifen.
 
Außerdem hatte Cardusch den Frauen objektiv betrachtet das Leben
gerettet.
 
Das gab den Ausschlag. Tab Furlong stieg ein. Er hatte die
zweifelhafte Ehre, neben Cardusch auf dem Beifahrersitz zu sitzen.
Die Gendarme lösten bereitwillig ihre Knebel und hatten nichts
dagegen, dass die drei Gefangenen in den Privatwagen des Kommissars
einstiegen. Tab fragte sich, was wohl geschah, wenn der Kommissar
merkte, dass seine Gefangenen wieder ausgerissen waren.
 
Noch lächelte er freundlich, mit einem guten Schuss
Zuversicht.
 
Cardusch wartete, bis alle eingestiegen waren und die Türen von
den Gendarmen höflich zugeworfen wurden. Dann klemmte er sich
hinter das Steuer und startete den Motor.
 
Ehe er mit den Gefangenen wegfuhr, winkte er dem Kommissar
lächelnd zu.
 
Der Kommissar winkte zurück.
 
»Er ahnt überhaupt nichts!«, sagte May bestürzt. »Wirklich, es
ist nicht zu fassen!«
 
Alle Polizisten winkten, als würden sie Freunde
verabschieden.
 
Die Neugierigen gafften. Jetzt hatte die Gerüchteküche wieder
eine Menge Arbeit, denn das hier musste erst einmal verarbeitet
werden. Tab hätte ja zu gern gewusst, was dabei für ein Gerücht
herauskam.
 
Die Gendarmen, einschließlich Kommissar, winkten, bis sie nicht
mehr zu sehen waren.
 
Cardusch bog ab.
 
»So ist es besser«, sagte er im Plauderton. »Bei der Polizei...«
Er schnalzte mit der Zunge. »Tja, bei der Polizei war es mir nun
doch zu gefährlich für euch. Die sind alle bewaffnet. Da hilft euch
niemand mehr, wenn die auf euch schießen. Nein, wir müssen
irgendwohin, wo sich sonst keine Menschen befinden.«
 
»Damit Sie sich in aller Ruhe uns widmen können, nicht wahr?«,
fragte Tab Furlong trocken.
 
»So ist es, lieber Chefinspektor.«
 
»Was soll denn nun werden, Mr. Trugbild?«, erkundigte sich May
Harris.
 
»Eine kleine Überraschung, mein Liebe. Wir werden dorthin
fahren, wo ich ursprünglich mit Mark Tate hin wollte. Aber dann ist
ja alles anders gekommen als geplant.«
 
»Vor allem ist Mark spurlos verschwunden und Sie wissen
überhaupt nicht, wo er sich befindet!«, zischte May
angriffslustig.
 
Sofort wurde Cardusch ernst. »Das, meine Liebe, ist mehr als
bedauerlich. Ich möchte sogar behaupten, für uns ist es schlimmer
als für Sie. Es hängt einfach mehr für uns davon ab!«
 
»Und wieso?«, hakte May prompt nach.
 
»Es wäre verfrüht, darüber Auskunft zu geben, meine Liebe. Sehen
Sie, ich bemühe mich nach Kräften, Sie drei zu retten, auch wenn
Sie mir dafür mit Misstrauen danken. Ich habe Ihnen das Leben
gerettet und habe Sie aus den Fängen der örtlichen Polizei befreit,
die Sie zu Unrecht bösen Taten verdächtigt. Und jetzt bin ich
dabei, Ihnen auch weiterhin den Schutz angedeihen zu lassen, den
Sie verdienen. Vielleicht hege ich dabei auch noch die Hoffnung,
dass Sie Mark Tate finden?«
 
»Wir?«
 
»Ja, Sie, Mr. Furlong. Oder Sie, Mrs. Harris, oder Mrs.
Furlong?«
 
Kathryn war verdächtig neutral. Sie hatte die ganze Zeit über
kein einziges Wort gesprochen.
 
Niemand schenkte dem Bedeutung. May und Tab konzentrierten sich
auf den falschen Lelouch, der sich ihnen jetzt sogar als Monsieur
Cardusch vorgestellt hatte.
 
»Das glauben Sie doch wohl nicht im Ernst, Cardusch?«
 
»Oh doch, Mr. Furlong. Wir werden jetzt ein wenig spazieren
fahren. Im Moment ist alles ruhig. Das ist ein schlechtes Zeichen.
Womöglich sind die anderen schon auf der Suche nach Ihrem Mark
Tate? Vielleicht haben sie ihn sogar gefunden? Das wäre nicht
auszudenken!«
 
»Wieso sollte es schwierig sein, Mark zu finden?«, erkundigte
sich May mühsam beherrscht.
 
»Also gut, Mrs. Harris, ein wenig will ich Ihnen verraten. Es
ist nicht so, Mrs. Harris, dass ich Sie aus reinem Sadismus auf die
Folter spanne. Ich kann durchaus nachfühlen, wie sehr Sie an Mark
Tate hängen. Sie würden alles tun, ihm zu helfen. Das ist auch ganz
gut so. Aber Sie helfen ihm am besten, wenn Sie nichts wissen. So
widersinnig es auch klingt.«
 
Tab wandte sich May zu. »Begreifst du, worauf er hinaus will,
May?«
 
May nickte, ohne ihn anzusehen. Sie hatte nur noch Augen für den
falschen Lelouch. In diesen Augen brannte ein vernichtendes
Feuer.
 
»Natürlich, Tab: Er befürchtet, die zweite Gruppe könnte doch
noch unserer habhaft werden und dann alles von uns erfahren, was
von allgemeinem Interesse ist. Also ist das, was wir noch nicht
wissen und was wir als unerklärlich ansehen müssen, der Schlüssel
zu allem. Ein bestimmtes Geheimnis, das nicht einmal der Schwarze
Adel kennt!«
 
Sie hatte den Begriff ›Schwarzer Adel‹ besonders betont.
 
Cardusch war nur ein Trugbild, aber es war so perfekt gestaltet,
dass es wie ein Mensch wirkte. Bei der Nennung von ›Schwarzer Adel‹
zuckte er kaum merklich zusammen.
 
»Der Schwarze Adel!«, sagte er hasserfüllt.
 
»Das ist die andere Gruppe, nicht wahr?«
 
»Ja, Mrs. Harris, das ist nicht zu leugnen. Und es wäre falsch,
es nicht zuzugeben. Tut mir leid, dass ich mit dieser Erklärung so
lange gewartet habe, aber es fällt mir sehr schwer, diesen Begriff
in den Mund zu nehmen:
 Schwarzer Adel!«
 
»Wieso eigentlich?«
 
»Weil Monsieur Cardusch einmal ein großes Mitglied des Schwarzen
Adels gewesen war, meine Liebe. Was glauben Sie, warum man noch
heute allein bei der Nennung meines Namens in Panik ausbricht?«


»Monsieur Cardusch - wer ist das eigentlich?«, fragte Tab
Furlong gedehnt.
 
»Ein Schwarzer Adeliger. Das heißt: Ein ehemaliger Schwarzer
Adeliger!«, verbesserte sich das Trugbild. »Monsieur Cardusch, das
bin ich.«
 
»Und warum in dieser Erscheinung, Monsieur Cardusch? Warum jetzt
so und bei unserem ersten Treffen als hässlicher...«
 
»Sprechen Sie bitte nicht weiter, Mr. Furlong!«, bat Cardusch
schnell. »Ich - ich möchte es nicht hören. Nicht in dieser
Form.«
 
Seltsame Worte. 
So seltsam wie alles, fand Tab.
 
»Warum die unterschiedliche Verkleidung? Außerdem: Warum haben
Sie den Kommissar so unvollkommen nachgestaltet? Sie haben seinen
Namen benutzt, warum nicht auch seine Gestalt?«
 
Cardusch lachte heiser und humorlos. »Das, mein lieber
Chefinspektor, gehört mit zu den Dingen, die ich Ihnen leider nicht
sagen kann - noch nicht!«
 
Kathryn stieß einen spitzen Schrei aus. May und Tab wandten,
sich ihr zu.
 
Kathryns Atem ging keuchend. Ihre Nasenflügel bebten. Ihr
Gesicht war unnatürlich blass. In der linken Faust hielt sie den
Drudenstein. Damit hatte sie die ganze Zeit über herumhantiert.


»Was ist los, Kathryn?«, fragte May.
 
Tab bedauerte es jetzt, dass er nicht neben seiner Frau sitzen
konnte. Er machte sich Sorgen um sie. Ja, was war los mit
Kathryn?
 
Kathryn Furlong schloss die Augen und gab sich sichtlich Mühe,
sich zu beruhigen.
 
»Ich habe versucht, das wahre Wesen von Cardusch zu
erforschen.«
 
»Und?«, fragte May und fasste Kathryn an den bebenden
Schultern.
 
»Ich - ich habe es teilweise erfasst!«, stammelte Kathryn.
 
»Teilweise?«, echote May. Sie wollte die verstörte Kathryn nicht
unnötig drängen.
 
»Seht doch!«, rief Kathryn aus und zeigte auf den
Fahrersitz.
 
Der Fahrersitz war plötzlich leer. Doch das Steuer bewegte sich,
als wäre Cardusch noch da.
 
»Er - er sitzt wirklich da!«, behauptete Kathryn.
 
»Ein Unsichtbarer?«, fragte Tab bestürzt und streckte
unwillkürlich die Hand aus.
 
Aber seine Hand fuhr ins Leere. Da war nichts und niemand.
 
Nur als er das Steuer berühren wollte, da traf seine Hand ein
heftiger Schlag und ließ sie zurückprallen.
 
Als wäre die Hand gegen ein Kraftfeld geraten.
 
»Nein, kein Unsichtbarer!«, sagte Kathryn.
 
Sie öffnete die Faust und hob den Drudenstein an die Augen.
 
»May, bitte, schau mit mir hindurch!«
 
May verstand, wie sie das meinte. Ihre Gedanken tasteten nach
Kathryn. Die Weiße Hexe und ehemalige Primaballerina öffnete ihren
Geist bereitwillig und ließ May hineinschlüpfen. Die Verbindung
klappte zwar nicht so perfekt wie zwischen May und dem Weißen
Magier, Lord Frank Burgess, aber es genügte.
 
May schaute durch die Augen von Kathryn und Kathryn starrte
durch das Loch im Drudenstein.
 
Sie sah nicht, was die Wirklichkeit bildete, sondern ihre
geschulten Gedanken aktivierten die magischen Energien, die in dem
Drudenstein gespeichert waren. Mit Hilfe dieser Magien sahen
Kathryn und May - den Uniformierten, der ihnen als der falsche
Lelouch bekannt war. Doch dieser Uniformierte saß nicht hinter dem
Steuer des Wagens, in dem die drei Teufelsjäger saßen, sondern -
auf einem großen Felsbrocken, der im Nichts schwebte. Da waren noch
mehr von diesen Felsbrocken, unterschiedlich weit entfernt. Wie
Sterne in einem anderen Universum.
 
Der Felsbrocken war nicht unbelebt. Darauf wimmelte es förmlich.
Wie Gewürm, so kam es den beiden Frauen vor. Es war widerlich.
 
Ein Monstrum schwebte heran, hatte den Felsbrocken zum Ziel, auf
dem Cardusch saß. Das Monstrum sah aus wie eine Qualle, veränderte
die Form und klebte auf dem Felsbrocken fest.
 
Es mochte Tausende von diesen Monstren auf dem Brocken geben.
Cardusch schien es nicht zu stören. Er machte ein ernstes Gesicht
und sagte: »Meine Lieben, Sie begreifen es nicht. Es bestürzt Sie
zutiefst. Es ist eine schleimige, widerliche, erschreckende Welt.
Es ist eine Horrorwelt. Aber Sie kennen diese Welt sehr gut. Bald
schon werden Sie alles klar sehen. Sehr bald sogar. Eigentlich
wissen Sie schon viel zuviel. Ich habe einen großen Fehler
begangen, als ich Kathryn mit ihrem Drudenstein hantieren ließ. Es
kann für uns alle sehr gefährlich werden. Jetzt muss ich alles tun,
dass Sie nicht in die Hände des Gegners fallen, denn dieser Gegner
ist der Schwarze Adel. Mit dem ist nicht zu spaßen. Das wissen Sie
genauso gut wie ich.«
 
Stöhnend ließ Kathryn den Drudenstein sinken. Cardusch saß
wieder hinter dem Steuer - als Trugbild.
 
Die beiden setzten Tab Furlong in Kenntnis.
 
Tab Furlong dachte daran, was Cardusch gesagt hatte: 
Ich bin wirklich hier, nicht nur ein Trugbild, denn dieses
Trugbild ist von besonderer Art! Ja, so ähnlich hatte er sich
ausgedrückt.
 
Tab Furlong wusste im Grunde genommen schon die Lösung des
Geheimnisses, aber sein Verstand wehrte sich vehement dagegen.
 
Vor allem bedeutete diese Lösung nicht das Ende aller Probleme.
Es blieben noch genug.
 
»Und wenn wir jetzt doch in die Hände des Gegners fallen?«,
fragte Tab.
 
Cardusch zuckte die Achseln.
 
Tab dachte sich, dass dies nur eines bedeuten konnte: Tod! Sie
würden sterben müssen, ehe sie etwas vom Geheimnis ausplaudern
konnten.
 
Trotzdem taten sie nichts, um sich gegen Cardusch zu wehren. Ihr
Instinkt hielt sie davon ab. Sie glaubten alle drei, dass es besser
war, wenn sie mit Cardusch zusammenblieben.
 
Was immer auch geschehen mochte...
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Der Kaninchenbau war mir zu gefährlich. Ich wollte kein
unnötiges Risiko eingehen und brach meine Rast ab.
 
Verzweiflung bemächtigte sich meiner. Inzwischen war ich so
klein, dass ich ungeheuer Aufsehen erregt hätte, wäre ich einem
normalen Menschen begegnet. Jeder Schäferhund hatte für mich die
Größe eines Elefanten. Selbst ein Zehnjähriger war fast ein Riese
gegen mich.
 
Ich war so groß wie ein fünfjähriges Kind!
 
Und ich schrumpfte auch weiterhin - ohne auch nur zu ahnen, wie
das einmal enden sollte.
 
Nur zu einem war ich fest entschlossen: Ich würde mein Leben so
teuer wie möglich verkaufen.
 
Grimmig kletterte ich ein felsiges Stück empor.
 
In dieser Gegend an der sonnenreichen Riviera gab es sowenig
Giftschlangen, dass man die Begegnung mit einer getrost vergessen
konnte.
 
Ich war anscheinend in einer regelrechten Pechphase, denn
beinahe wäre ich trotzdem auf eine drauf getreten!
 
Ich schreckte zusammen und wagte mich nicht zu rühren. Die
Schlange hatte sich auf einem Stein zusammengerollt und genoss die
wärmenden Strahlen der Sonne. Bei meinem Herannahen war ihr Kopf
empor gezuckt. Er pendelte leicht hin und her.
 
Sofort entstanden vor meinem geistigen Auge furchtbare
Horrorbilder, bei denen Schlangen die zentrale Rolle spielten.
 
Beispielsweise mein Erlebnis in Indien, in Zusammenhang mit der
Schlangengöttin Kali!
 
Ich war auf der halben Welt herumgekommen, aber im Umgang mit
Schlangen war ich dadurch kein bisschen erfahrener geworden. Für
mich sahen sie ziemlich gleich aus. Als einzige Vorsichtsmaßregel
hatte ich mir eingeprägt: Meide sie, wenn du kannst!
 
Jetzt konnte ich sie nicht meiden - nicht mehr! Sie pendelte vor
meinen Augen hin und her und starrte mich an. Ihre gespaltene Zunge
züngelte, während sie leise zischte.
 
Vielleicht hätte sie unter anderen Umständen längst zugebissen,
aber ich schien ihr ein besonders seltsames Wesen zu sein. Sie
taxierte mich.
 
Ich rechnete meine Chancen aus. Alles, was ich tun würde, musste
sehr schnell erfolgen. Sonst gab es keine Chance mehr. Die Schlange
würde mich beißen.
 
Dann war ich verloren. Endgültig.
 
Ein wenig Resignation wollte sich in mein Denken einschleichen.
Ich hatte es satt, als ständig schrumpfender Zwerg herumzulaufen,
mit einer äußerst ungewissen Zukunft.
 
Hatte ich vorhin auch noch wilde Entschlossenheit und
Überlebenswillen gezeigt, so war das alles wie weggeblasen.
 
Als wäre es der Schlange tatsächlich gelungen, mich mit ihrem
starren Blick und ihrer Pendelbewegung zu hypnotisieren.
 
Ich brauchte schier unendlich viel Überwindungswillen. Doch
dann: Blitzschnell drehte ich mich zur Seite und wich aus. Die
Schlange reagierte so schnell, als hätte sie nur noch darauf
gewartet. Ihr Kopf schoss vor, doch sie verfehlte mich knapp.
 
Ich schnellte herum und packte die Schlange direkt am Hals
hinter dem Kopf.
 
Zwar war ich klein, aber deshalb musste ich nicht auch schwach
sein.
 
Doch ich hatte die Schlange unterschätzt. Für einen erwachsenen
Mann ist es durchaus möglich, eine Schlange so zu packen, dass sie
ihm nicht mehr gefährlich werden konnte. Selbst wenn sie sich um
seinen Arm wickelte und alles tat, sich zu befreien.
 
Ich war kein erwachsener Mann mehr - zumindest der Größe nach
nicht mehr. Ich hatte die Größe eines fünfjährigen Kindes. Die
Schlange wand sich nicht um meinen Arm, sondern um meinen ganzen
Körper.
 
Sie brachte mich Sekunden später schon zu Fall. Ich wäre beinahe
direkt in die Giftzähne gefallen.
 
Ein wahnsinniger Kampf auf Leben und Tod entbrannte. Die
Schlange war für mich riesiger als eine Riesenschlange. Ihr Körper
schien auf das Dreifache gewachsen zu sein.
 
Eine Folge dessen, dass ich geschrumpft war. Die Perspektive
verschob sich. Die Welt wurde nur noch von Monstern bevölkert.
Selbst ein Kaninchen erschien mir höchst gefährlich. Weil es mir
auch gefährlich werden konnte!
 
Ich wälzte mich mit der Schlange am Boden, hatte den kalten,
geschuppten Leib im eisernem Griff. Dabei hatte ich das Gefühl, die
Schlange wollte meinen Brustkorb zerquetschen.
 
Vielleicht machte ich mir was vor und war schon wieder kleiner
geworden? Nicht wie ein Fünfjähriger, sondern wie ein Vierjähriger
oder gar Dreijähriger?
 
Da, ein Stein. Ich hieb den Kopf der Schlange darauf. Mit aller
Kraft. Einmal, zweimal... Ihr Körper zuckte. Meine Rippen krachten
dadurch. Ich wollte den Kopf wieder auf den Stein schlagen, aber
das gelang mir nicht, denn die Schlange vollführte eine
Gegenbewegung.
 
Diesmal knallte ich selber mit dem Kopf auf den Stein.
 
Beinahe hätte ich meinen eisernen Griff gelockert. Vor meinen
Augen kreisten Sterne. Rasende Kopfschmerzen entstanden in meinem
Hinterkopf.
 
Ich knirschte mit den Zähnen. Und dann gelang es mir zum dritten
Male, die Schlange auf einen Stein zu schlagen.
 
Ihre Bewegungen erlahmten. Sie glitt von meinem Körper, obwohl
ihre Augen noch starr auf mich gerichtet waren. Sie zischte mich
sterbend an.
 
Hatte ich es geschafft oder war sie nur leicht betäubt?
 
Ich schlug zum vierten Male zu. Jetzt gab es keine Reaktion
mehr. Ich schleuderte die Schlange von mir weg. Möglichst weit.


Keuchend stand ich da und betrachtete den Schlangenleib. Sie lag
da, als wäre sie völlig ungefährlich. Mich hätte die Begegnung mit
ihr beinahe das Leben gekostet.
 
Noch bevor ich mich erholt hatte, kam sie wieder zu sich. Es war
mir nicht gelungen, sie zu töten. Aber sie hatte jegliches
Interesse an mir verloren. Eilig tauchte sie zwischen den Steinen
unter.
 
Ich richtete den Blick den Hang hinauf.
 
Eigentlich gab es kein richtiges Ziel für mich. Ich floh, aber
im Grunde genommen konnte ich überhaupt nicht fliehen. Ob ich mich
jetzt still hinhockte oder ob ich weiterging, das änderte im
Prinzip überhaupt nichts.
 

Ganz im Gegenteil!, entschied ich plötzlich. Wenn ich hier
blieb, konnte ich mich schon so einrichten, dass ich die nähere
Umgebung im Auge behalten konnte. Dann war ich vor weiteren
Überraschungen wie die mit der Schlange gefeit.
 
Noch während ich überlegte, hörte ich ein Geräusch. Ich wirbelte
herum.
 
Ein Eichhörnchen.
 
War es schon so schlimm, dass ich sogar vor einem so harmlosen
Tier Angst haben musste?
 
Das Eichhörnchen lief auf mich zu, bis es nur noch einen Schritt
entfernt war. Auf alles gefasst, bückte ich mich nach einem
Stein.
 
Das Eichhörnchen blieb stehen, wie angewurzelt. Anscheinend
hatte es mich jetzt erst entdeckt. Es schnupperte. Und dann nahm es
wie der Blitz reiß aus.
 
Ich atmete auf, aber ich behielt den Stein in der Rechten.
 
Ein Blick zu Tal. Von hier aus konnte man ein Stückchen vom Meer
sehen. Es erschien viel weiter entfernt. Der Berg, auf dem ich
stand, schien mindestens tausend Meter hoch zu sein.
 
Selbst das war eine Folge meines Schrumpfprozesses, der immerhin
bereits soweit fortgeschritten war, dass das Eichhörnchen mir so
groß wie ein ausgewachsener Hund erschienen war.
 
Kaum hatte ich das Wort Hund gedacht, hörte ich ein bösartiges
Knurren.
 
Ich wandte den Kopf.
 
Ja, es war ein Hund. Einer, über den man normalerweise lachen
konnte. Nicht einer, der einen in Angst und Schrecken versetzte.
Ein Hund, der irgendeiner Kreuzung zwischen einem Dackel und einem
Pudel entsprungen zu sein schien. Er wirkte hässlich und vor allem
struppig.
 
Ein streunender Hund, den es zufällig hierher verschlagen hatte.
In meine Nähe. Und ich schien ihm geradewegs wie ein willkommenes
Beutetier zu erscheinen.
 
Ich war den Tieren, die meine Größe hatten, haushoch unterlegen,
denn ich konnte nicht einmal vor dem Hund die Flucht ergreifen.


Mit zwei Sätzen hätte er mich eingeholt.
 
Ich warf den Stein.
 
Es war gottlob ein meisterlicher Wurf, denn der Stein traf genau
die Schnauze.
 
Der Hund kniff den Schwanz ein und lief jaulend davon.
 
Den war ich los.
 
Ich beschloss, nun doch nicht hier zu bleiben. Ich wäre mir
vorgekommen wie ein Opfertier, das sich freiwillig auf die
Schlachtbank hockte und auf den Metzger wartete.
 
Mit einem weiteren Stein bewaffnet ging es an den Aufstieg. Ich
musste auf die scharfen Kanten des Gesteins achten, denn ich hatte
weder Schuhwerk noch Kleidung. Alles dies hatte ich längst hinter
mir gelassen. Es war mir viel zu groß gewesen.
 
Nackt in einer Wildnis, die kaum noch gefährlicher sein
könnte.
 
Es sei denn, ich hätte eine auch für Insekten und Spinnen
›handliche‹ Größe erreicht.
 
Unterwegs krabbelte so ein Spinnentier an mir vorbei. Es war so
groß, dass ich stocksteif vor Entsetzen stehen blieb. Eine Spinne,
so groß wie eine Katze.
 
Im gleichen Maße, in dem ich schrumpfte, schien sich die ganze
Welt zu vergrößern.
 
Die Spinne achtete überhaupt nicht auf mich. Mit fliegendem Atem
ging es weiter, immer bergauf. In normaler Größe hätte ich den
obersten Gipfelpunkt längst erreicht.
 
Da hörte ich Motorengeräusch. Also hatte ich mich wieder der
Straße genähert. Vor mir war ein hohes Gebüsch. Ich umrundete es
vorsichtig, aus Furcht vor eventuell dort versteckten Tieren.
 
Eine Eidechse. Sie bewegte sich so schnell, dass man es kaum mit
den Augen verfolgen konnte. Dort vor mir saß sie auf einem Stein
und belauerte mich.
 
Aber dann verlor sie das Interesse an mir und verschwand.
Aufatmend ging ich weiter. Der Stein, den ich immer noch in der
Hand hielt, war merklich gewachsen: Ein untrügliches Zeichen dafür,
dass mein Schrumpfprozess keine Sekunde lang stoppte.
 
Ich umrundete das Gebüsch, bis ich die Straße direkt vor mir
hatte. Als Winzling. Es würde lebensgefährlich sein, mich Menschen
zu zeigen.
 
Ich dachte an May, an die Furlongs. Was taten sie jetzt? Hatten
sie sich schon auf die Suche nach mir gemacht? Aber wie sollten sie
mich finden?
 
Auf einmal stieg wilde Hoffnung in mir auf. Ich stellte mir vor,
der Wagen, dessen Motorengeräusch ich hörte, dort würden sie
drinsitzen.
 
Und dann war ich überzeugt davon!
 
Mit klopfendem Herzen trat ich näher an den Straßenrand. Das
brummende Motorengeräusch schwoll an, flachte wieder ab, schwoll
wieder an. Das Auto hatte eine der Serpentinen genommen. Es kam aus
dem Ort unten. War das überhaupt Juan-les-Pins gewesen? Ich hatte
einen Teil des Ortes zwar gesehen, aber für einen Engländer wie
mich sah es hier überall gleich aus.
 

Natürlich ist es Juan-les-Pins!, dachte ich. Wo sollte ich
denn sonst sein?
 
Und das da in dem Wagen, den ich noch nicht sehen konnte, der
aber immer näher kam - waren May Harris und das Ehepaar Furlong. In
meiner Vorstellung konnte es gar nicht anders sein.
 
Sie hatten mich überall gesucht und fuhren jetzt die Serpentinen
hinauf, weil sie mich vielleicht hier zu finden hofften.
Möglicherweise waren sie schon an dem Autowrack weiter unten
vorbeigekommen und hatten es erkannt - als den Wagen, mit dem mich
der falsche Kommissar Lelouch mitgenommen hatte?
 
Ja, gewiss, so konnte es sein.
 
Aber es gab sogar noch eine Möglichkeit, denn schließlich hatten
die drei im richtigen Wagen gesessen - in einem echten Fahrzeug der
Polizei.
 
Längst hatte sich die Polizei dem Autowrack gewidmet. Dadurch
hatten die Freunde davon erfahren. Und jetzt hatten sie es endlich
besichtigt, während die Polizei die Umgebung durchkämmte, auf der
Suche nach mir. Und die drei versuchten es auf eigene Faust...
 
An dieser Stelle unterbrach ich meine Gedanken, denn der Wagen
hatte die letzte Kurve erreicht. Das Motorengeräusch flachte
ab.
 
Der Wagen war rot. Brummend fuhr er durch die steile Kurve.
 
Es war ein offener Wagen. Genauer: Es war ein roter Alpha Romeo
Spider! Es war genau dasselbe Fahrzeug, das im Ort versucht hatte,
uns über den Haufen zu fahren!
 
Und niemand hatte hinter dem Steuer gesessen.
 
Genau wie jetzt!
 
Es waren nicht May und die Furlongs. Es war der Gegner und ich
stand mitten auf der Straße, als nackter Winzling, mit einem
lächerlichen Kieselstein in der Hand, der mir vorkam wie ein
Felsbrocken, der aber in Wirklichkeit halt doch nur ein kleiner
Stein war, mit dem man niemandem imponieren konnte, außer einem
streunenden Köter.
 
Der Motor zog hoch und ließ den Wagen den Rest des Weges
überwinden, mit steigender Geschwindigkeit. Die satten
Pferdestärken verliehen dem Fahrzeug eine gute Beschleunigung.
 
Ich wandte mich ab und floh zum Straßenrand.
 
Der rote Spider schoss heran, herrenlos, fahrerlos, wie es
schien. Eine unsichtbare Macht steuerte ihn dennoch. Schließlich
hatte er die ganze Strecke ohne Schwierigkeiten geschafft.
 
Also hatte die Polizei das Wrack überhaupt nicht gefunden,
sondern an ihrer Stelle der Gegner. Derselbe Gegner, der mich die
Serpentinen hatte hinuntersausen lassen. Dieser Gegner gab es nicht
auf. Er wollte mich vernichten. Und ich hatte nicht einmal den
Schavall, um mich zu wehren. Keine Waffen, keine entsprechende
Körperkraft, nichts. Ich war hilfloser als ein Schoßhündchen, denn
das hätte wenigstens noch beißen können.
 
Ich floh, so schnell ich konnte, dabei war ich so langsam, dass
es sich eigentlich gar nicht lohnte.
 
Aber ich rannte trotzdem, auch wenn ein normaler Verfolger nur
einen Schritt zu machen brauchte, wenn ich zehn machte.
 
Ich war nur noch ein Zehntel so klein wie ein durchschnittlicher
Mensch.
 
Mit keuchendem Atem blickte ich über die Schulter zurück.
 
Mit dem Wagen konnte der Unsichtbare mir nicht folgen. Er
stellte den Alpha halb auf den Straßenrand. Die Fahrertür klappte
auf. Sie wurde wieder zugeschlagen. Tapsende Schritte, während ich
mich verzweifelt bemühte zu fliehen.
 
Ein raues Lachen, das im Wind verwehte. Es kam scheinbar aus
leerer Luft. Aber die Luft blieb nicht lange leer: Konturen
begannen sich herauszuschälen. Ein durchsichtiges Wesen entstand.
Ein Mann. Ich kannte diesen Mann: 
Monsieur Cardusch, der mich in diese schreckliche Falle gelockt
hatte.
 
Es war die schlimmste Falle, die ich jemals erlebt hatte.
 
Monsieur Cardusch? Aber widersprach das nicht meiner Theorie,
dass es sich um zwei konkurrierende Gruppen handelte?
 
Ich war unwillkürlich stehen geblieben, während Cardusch so weit
materialisiert war, dass er in voller Größe sichtbar war.
 
Seine Froschaugen suchten. Schon hatten sie mich entdeckt.
 
Er lachte höhnisch und bückte sich nach einem Stein. Noch immer
lachend warf er nach mir.
 
Ich sprang verzweifelt beiseite. Der Stein war so groß wie ich
selber. Er hätte mich zermalmt.
 
Ich rannte wieder - genau auf das Gebüsch zu, das ich vorher so
verzweifelt gemieden hatte.
 
Da war wieder die Eidechse. Sie sah mir entgegen.
 
Jetzt war sie die geringere Gefahr - falls sie überhaupt eine
Gefahr für mich darstellte.
 
Sie blieb sitzen, bis ich sie erreichte. Dann floh sie zwischen
herumliegende Steine.
 
So schnell hätte ich sein mögen! Aber ich war demgegenüber wie
eine Schnecke.
 
Cardusch verfolgte mich weiter, höhnisch lachend. Er ließ sich
Zeit, weil ich keine Chance gegen ihn hatte. Er brauchte sich nicht
zu beeilen. Ein paar schnelle Schritte - und schon hatte er
mich.
 
Zwischendurch warf er wieder einen Stein, dem ich knapp
entrann.
 
Ich tauchte in das Gebüsch. Für mich war es ein lichter
Dschungel.
 
Ich brauchte mich kaum zu bücken.
 
Spinnen! Eine war kopfgroß. Sie krabbelte direkt auf mich zu.
Ich sprang zur Seite.
 
Der dritte Stein. Doch er traf nicht mich, sondern die Spinne
und zermalmte sie.
 
Die kleineren Spinnen flohen. Eine größere blieb ruhig sitzen.
Ich bildete mir ein, sie würde jede meiner Bewegungen beobachten,
um im entscheidenden Moment zuzupacken und mir das Leben aus dem
Leib zu saugen.
 
Meine Hände waren schweißnass. Ich hatte Todesangst. Wenn ich
mich den Spinnen anvertraute, war ich verloren. Wenn ich das
Gebüsch wieder verließ - auch.
 
Was sollte ich tun?
 
Cardusch nahm mir die Entscheidung ab, denn hämisch lachend
entzündete er ein Streichholz und hielt es an einen trockenen
Ast.
 
Natürlich, das ganze Gebüsch war vertrocknet. Deshalb gab es
auch so viele Spinnen hier.
 
Sofort begann das Ästchen knackend zu brennen. Im Nu breitete
sich das Feuer aus.
 
Die Spinnen bewegten sich nicht. Sie hatten anscheinend nicht
begriffen, dass auch sie in Lebensgefahr schwebten.
 
Ich drang tiefer ein. Vielleicht hatte ich eine Chance, wenn ich
das Gebüsch auf der anderen Seite verließ?
 
Ein großes Spinnennetz versperrte mir den Weg. Ich berührte die
klebrigen Fäden. 
Wenn ich noch ein wenig schrumpfe, habe ich nicht mehr die
Kraft, mich von den Fäden zu befreien!, erkannte ich
bestürzt.
 
Jetzt ging es noch.
 
Ich zerriss das Netz mit meinen Händen und ignorierte es, dass
das klebrige Zeug überall an meiner nackten Haut hängen blieb.
 
Die Spinne krabbelte aufgeregt aus ihrem Versteck. Sie kam rasch
näher.
 
Aber sie war so erschrocken über die Beschädigung ihres Netzes,
dass sie in mir überhaupt kein potentielles Opfer sah.
 
Wenn ich erst einmal kleiner geworden war, dann...
 
Nur nicht daran denken! Nicht andauernd darüber nachdenken, was
erst mal wäre, wenn ich noch mehr schrumpfte. Das kam ganz von
allein. Es hatte keinen Sinn, sich darauf vorbereiten zu wollen.
Wie denn auch?
 
Ich hörte das Kichern von Cardusch. Es klang wahnsinnig. Er
wollte mich ausräuchern, denn nun zündete er das Gebüsch auch an
anderen Stellen an.
 
Es knatterte und knisterte. Rasch wurde es unerträglich warm.
Und ich war noch weit vom anderen Ende entfernt.
 
Aber brannte es nicht auch schon dort?
 
Ich blieb stehen.
 
Cardusch! Das war kein Mensch. Das zeigten allein seine
ungeheuren Möglichkeiten. Er war ein Vertreter des Bösen.
Vielleicht sogar ein Dämon? Wenn ja, hätte er mich mit einem
einzigen Schlag vernichten können. Aber das tat er nicht. Er
spielte mit mir wie die Katze mit der Maus. Ich würde ihm nicht
entkommen können.
 
Jetzt begann er sogar ein Lied zu trällern - mit rauer,
gutturaler Stimme. Es war ein hässliches Lied, das vom Bösen, von
Gemeinheit und Niedertracht erzählte und sie verherrlichte.
Cardusch war zumindest ein Schwarzer Magier, wenn er schon kein
Dämon war.
 
»Du verdammtes Schwein!«, schrie ich außer mir. Rauch puffte von
oben auf mich herab und reizte mich zum Husten.
 
»Verdammtes Schwein!«, wiederholte ich unter Tränen.
 
Ich zog mich ein Stück zurück. Da ging es besser.
 
»Was bist du?«
 
Für ihn mochte meine Stimme nur ein entferntes Piepsen sein,
aber er verstand mich anscheinend doch ganz gut. Sofort brach er
den unerträglichen Gesang ab und lachte laut auf.
 
»Das fragst du, Mark Tate? Ist dir der Schwarze Adel ein
Begriff? Der ist uralt. Er stammt aus einer Zeit, als die Dämonen
die Erde terrorisierten. Bis die Goriten kamen und die Dämonen
vernichteten oder verbannten. Es gab nur wenige, die das
überlebten, nur eine Handvoll. Sie hatten Glück. Sie hatten sich
rechtzeitig verkrochen. Aber als die Goriten nach getaner Arbeit
von der Bildfläche wieder verschwanden, krochen sie hervor und
bauten in Tausenden von Jahren wieder ihre Macht aus. Vorsichtig,
Schritt für Schritt, denn sie haben Zeit und brauchen kein
unnötiges Risiko einzugehen, nicht wahr? Ich war einer der Dämonen
damals, Mark Tate. Ich war einer der wahren Begründer des Schwarzen
Adels. Wir sind die Elite des Bösen, Mark Tate. Wir sind die
wahrhaftigen Vertreter des Teufels auf Erden. Die meisten Dämonen,
die du in deinem Leben vernichtet hast, waren unbedeutende Lichter
gewesen. Aber wir haben die Macht.«
 
Er lachte grollend, dass die Erde erbebte.
 
»Du, Mark Tate, bist einer unserer größten Feinde. Das wissen
wir. Und ich habe die große Ehre, mit dir machen zu können, was ich
will. Ist das nicht lustig? Da gab es doch tatsächlich
ausgewachsene Höllenfürsten, honorige Vertreter des Schwarzen
Adels, die Angst vor dir hatten! Und jetzt bist du so völlig
hilflos, dass ich...« Er wollte sich ausschütten vor Lachen.
 
Ich nutzte die Zeit. Das Gebüsch stand in hellen Flammen.
Cardusch befand sich auf der anderen Seite des Gebüsches. Wenn ich
jetzt in diese Richtung floh...
 
Ich tat es. Bald hatte ich den Rand des Gebüsches erreicht. Nur
noch ein einziger Schritt.
 
Cardusch sprach weiter: »Ja, Mark Tate, so spielt das Leben.
Aber glaube nicht, dass dir der Tod etwas nutzt. Wir Schwarzen
Adeligen wissen inzwischen, dass du ein echter Gorite bist - der
letzte überhaupt. Du hast die Jahrtausende überstanden, indem dein
Geist von einem Körper zum anderen schlüpfte. Es gibt
Überlieferungen in den Annalen des Schwarzen Adels, die ganz
eindeutig aussagen, dass du auch schon früher in Erscheinung
getreten bist, wenn damals auch nicht als Mark Tate. Du hast den
Tod tausendfach verdient und wirst ihn endgültig erleiden. Dafür
sorgen wir. Wenn dein Körper stirbt und dein Geist entweicht,
werden wir ihn einfangen. Das wird unser größter Triumph werden.
Ohne Teufelsjäger hätten wir längst die Herrschaft über die Welt
wieder angetreten. Ohne dich werden wir diesem Ziel ein gehöriges
Stück näher gekommen sein...«
 
Ich hatte das Gebüsch hinter mir gelassen, befand mich schon ein
ganzes Stück davon entfernt.
 
Bis ein riesiger Schatten vor mir auftauchte.
 
Ich verhielt so plötzlich im Schritt, dass ich fast stolperte.
Verängstigt hob ich den Kopf.
 
Cardusch! Er hielt die Fäuste in die Seiten gestemmt. Seine
Froschaugen schienen zu glühen. Er musterte mich gnadenlos.
 
Aber ich hatte doch eben erst seine Stimme hinter dem brennenden
Gebüsch gehört!
 
Dort war niemand mehr. Cardusch hatte mir nicht zu Fuß zu folgen
brauchen. Cardusch hatte das nicht nötig. Er war die Verkörperung
der Schwarzen Macht. Er war der Vertreter des Satans auf Erden.


Wie hingezaubert lag ein Stock in seiner Hand. Er holte damit
aus, wie ein Golfspieler, der nach einem Ball schlagen wollte.
 
Nur gab es keinen Golfball, sondern mich!
 
Ich prallte erschrocken zurück.
 
Die Eidechse schon wieder! Sie hockte da und betrachtete
mich.
 
Der Stock zischte durch die Luft. Ich ließ mich zu Boden fallen.
Die Eidechse floh erschrocken.
 
Ganz knapp sauste der Stock über mich hinweg, einen wahren
Sturmwind entfachend.
 
Die Eidechse war in einer Erdspalte verschwunden. Jetzt sah ich
sie. Aber ich war selber nicht größer als die Eidechse.
 
Wenn ich ebenfalls darin verschwand und es möglicherweise zum
Kampf kam, würde ich den Kürzeren ziehen. Darüber war ich mir im
Klaren.
 
Ich musste es dennoch wagen und hechtete kopfüber hinein.
 
Gerade rechtzeitig, denn der Stock sauste durch die Luft,
zischte über den Erdspalt hinweg und ließ Staub wirbeln.
 
Ich befand mich in einer trügerischen Sicherheit. An dem rauen
Felsgestein riss ich mir bald die Haut in Fetzen. Ich krabbelte auf
allen Vieren weiter.
 
Die Eidechse. Sie wartete, bis ich bei ihr war. Schon dachte
ich, dass sie zubiss. Sie würde mich im Nu verschlingen, aber ich
war für sie so fremdartig, dass sie sich lieber nach draußen
zurückzog.
 
Kaum streckte sie den Kopf aus der Spalte, da wurde sie von dem
Stock voll getroffen und davon geschleudert.
 
War es möglich, dass Cardusch sie mit mir verwechselt hatte?


Er lachte hässlich.
 
Und dann begann er mit einem kleineren, dünneren Stöckchen in
der Erdspalte herumzustochern.
 
Als normal großer Mensch hätte ich die Spalte wohl kaum gesehen,
aber jetzt steckte ich mit dem ganzen Körper drin. Ich floh vor dem
Stock, bis die Erdspalte ein Ende hatte.
 
Der Stock holte mich fast ein. Ich musste nach oben klettern. Es
blieb mir keine Wahl.
 
Ich tat es und gelangte somit wieder ins Freie.
 
Da stand Cardusch, bog sich vor Lachen. Dann beugte er sich zu
mir herab. Sein Gesicht war gigantisch. Er war ein Riese von
ungeheuren Ausmaßen.
 
»Sollen wir das Spiel noch ein wenig weitertreiben, Mark Tate?
Was meinst du? Scheint dir wenig zu gefallen, nicht wahr? Aber bald
kommt ein Gewitter auf. Es ist in wenigen Minuten da. Was glaubst
du, was das erst für ein Spaß wird, wenn die riesigen Wassertropfen
herunterfallen und dich davon spülen? Du wirst auch noch weiter
schrumpfen.
 
Auch hageln wird es übrigens. Ein einziges Korn genügt, um dich
zu erschlagen. Wie gefällt dir das?«
 
Er bleckte schadenfroh grinsend die gelblichen Zähne.
 
Eine Bestie in Menschengestalt. Ich hätte ihn ohne mit der
Wimper zu zucken vernichtet.
 
Aber erschien dieser Wunsch in der gegenwärtigen Situation nicht
eher lächerlich?
 
Er richtete sich zu voller Größe auf und warf sich in die
Brust.
 
»Ja, ich sehe schon, mein lieber Mark Tate, du bist ein wahrer
Spielverderber und findest keine rechte Freude an ein wenig
Unterhaltung. Also will ich nicht länger warten und der Sache
endlich ein Ende bereiten.«
 
Seine Stimme klang wie ein Donnergrollen.
 
Kurzerhand riss er einen Strauch aus und hob ihn hoch. Erdkrumen
rieselten herab und erzeugten ein kleines Erdbeben. Jeder einzelne
hätte mich erschlagen können.
 
Ging der Schrumpfprozess denn immer schneller vonstatten?
 
Ich ahnte, was der Unmensch vorhatte.
 
Abermals sein hässliches Lachen.
 
Ich sprang in die Felsspalte zurück, als der Strauch
niedersauste: Damit wollte er mich in den Boden stampfen!
 
Ich schrie unwillkürlich, als der Strauch erdbehangen den Spalt
traf und alles verdunkelte. Ein wenig Erde quetschte sich zu mir
herein. Ich wich aus, denn Cardusch stieß immer wieder zu, um noch
mehr Erde hineinzuquetschen und mich wieder dazu zu zwingen, den
Erdspalt zu verlassen.
 
Ich musste mich seitwärts bewegen. Sonst war der Spalt zu
schmal.
 
Jetzt ging es tiefer.
 
Aber Cardusch gab es nicht auf. Er benutzte wieder das kleine
Stöckchen und stocherte kichernd nach mir. Ich floh immer tiefer.
Der Erdspalt verbreiterte sich auf einmal.
 
Wilde Hoffnung entstand in mir. Das war eine winzige Chance.
Eine kleine Höhle, in der ich Unterschlupf finden konnte.
 
Cardusch stocherte kichernd. Das Stöckchen war hart wie ein
Zahnstocher und genauso spitz.
 
Ich schob mich weiter - und erstarrte, denn die Höhle wurde
bereits besetzt: Von einer Spinne!
 
Diesmal war die Spinne mir gegenüber so riesig, dass ich nicht
mehr fliehen konnte. Ich konnte auch nicht den Kampf vermeiden. Die
Spinne fühlte sich von mir belästigt und setzte zum Sprung an.
 
Und dicht hinter mir war das stochernde Stöckchen. Es blieb mir
nichts anderes übrig, als genau in die Fänge der Riesenspinne zu
fliehen. Mir gegenüber war sie halb so groß wie ein Zimmer.
 
Cardusch kicherte gehässig und stocherte weiter. Als wüsste er
ganz genau, was mich hier unten erwartet hatte...
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Viel zu lange kurvten sie schon herum, um jetzt noch Geduld
haben zu können.
 
»Der Schrumpfprozess ist inzwischen soweit fortgeschritten, dass
wir große Schwierigkeiten haben werden, ihn überhaupt zu sehen«,
sagte May Harris tonlos. Sie war bleich. Ihre Hände zitterten,
obwohl sie sich alle Mühe gab, ihre Nervosität zu verbergen.
 
Die Furlongs schwiegen betroffen. Auch der falsche Kommissar
sagte nichts.
 
Sie fuhren auf einer schmalen Straße, die sich in steilen
Serpentinen in die Ausläufer der Alpen hinauf wand.
 
»Warum fahren Sie nach außerhalb, Monsieur Cardusch?«, fragte
May Harris schärfer als beabsichtigt.
 
Er schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, meine Liebe, anders werden
wir kein Glück mehr haben. Wir sind kreuz und quer gefahren und
haben den ganzen Ort mit näherer Umgebung abgeklappert. Wenn wir
jetzt noch eine Chance haben wollen, dann nur außerhalb.«
 
Ein kurzer Blick in den Rückspiegel, über den er May sehen
konnte.
 
»Falls...« Er räusperte sich.
 
»Was wollten Sie sagen?«, rief May alarmiert.
 
Cardusch räusperte sich abermals. »Äh, falls Ihr Freund noch am
Leben sein sollte...«
 
Sie drohte ihm mit den Fäusten. »Falls nicht, wird es für Sie
genauso schlimm werden wie für mich!«, versprach sie heiser. »Ich
werde nicht eher ruhen, bis Mark Tate gerächt ist.«
 
»Hör auf!«, bat Tab Furlong. »Soweit ist es doch noch gar nicht.
So lange wir keinen Gegenbeweis haben, lebt Mark für uns noch.« Er
drehte sich nach dem Fahrer hin. »Passen Sie auf, Cardusch, oder
wie immer Sie auch heißen mögen: Wir fahren jetzt schon eine ganze
Weile durch die Gegend. Es hat den Anschein, als hätten Sie den
Faden verloren, stimmt's?«
 
»Das wäre schlimm«, murmelte Cardusch brüchig. Er wandte kurz
den Kopf und sagte zu May: »Sie sehen das völlig falsch, Mrs.
Harris, glauben Sie mir. Sie schätzen mich falsch ein. Ich bin
nicht Ihr Feind. Ganz im Gegenteil. Die Umstände zwingen mich, mit
Ihnen zusammenzuarbeiten. Ich brauche Ihren Mark Tate mindestens
genauso wie Sie. Wenn wir Mark Tate nicht finden, sind wir - bin
ich...«
 
Tab runzelte die Stirn. »Was ist an ihm so wichtig?«, hakte er
nach. Cardusch schüttelte nur den Kopf. »Verdammt, wann werden Sie
endlich sagen, was hier vorgeht? Wer sind Sie und...?«
 
»Das Wichtigste wissen Sie bereits!«, unterbrach Cardusch ihn
kühl. »Sie wissen, dass ich zu Gruppe eins gehöre und dass Gruppe
zwei unser beider Gegner ist. Sie wissen, dass es lebensnotwendig
ist, dass wir Mark Tate finden. Nicht nur für ihn, sondern auch
für... Nun, beispielsweise auch für mich. Wenn wir ihn nicht
finden, wird Gruppe zwei gewinnen. In zweierlei Hinsicht: Sie wird
Mark Tate töten. Dann kommen wir an die Reihe.«
 
»Wer hat den Schavall?«, fragte Tab. Er wurde ärgerlich.
»Herrgott, wie ist es euch gelungen, den Schavall an euch zu
nehmen? Wieso schrumpft Mark Tate? Was ist das für ein verdammter
magischer Trick? Und wozu soll das gut sein?«
 
Abermals schüttelte Cardusch den Kopf. »Lassen Sie uns Mark Tate
finden. Dann wird sich alles klären.«
 
May schaute nach draußen. Ihre Augen glänzten wie im Fieber. Sie
machte sich nicht nur einfach Sorgen um Mark Tate: Ihr magischer
Sinn rief nach dem Lebensgefährten. Manchmal war es ihr gelungen,
mit ihren Gedanken seine Gedanken zu erreichen. Wenn Mark Tate sich
nicht so sehr abschirmte. Diese Abschirmung geschah unterbewusst.
Keinem war es möglich, die Gedanken von Mark Tate zu lesen. Nur
wenn er sich konzentrierte und seinen Geist öffnete
vielleicht...
 
Und genau darauf spekulierte May. Sie ›lauschte‹ nach dem
Hilferuf von Mark Tate. Sie strengte sich an, achtete auf jedes
Zeichen. Selbst wenn Mark Tate seinen Geist nicht für sie öffnen
sollte, musste es ihr gelingen, ihn zu orten. Vor allem, wenn sie
nahe genug an ihm vorbeikamen.
 
Sie betrachtete den Hinterkopf von Cardusch. Es war schwer
vorstellbar, dass es sich nur um ein Trugbild handelte.
 
Bemühte sich dieser Cardusch ebenfalls, Mark Tate zu finden,
oder war das nur ein weiterer Trick, um sie abzulenken, um erst
recht zu verhindern, Mark Tate zu finden? Bis Mark Tate nicht mehr
lebte?
 
»Da!«, rief Kathryn aus. Mit ausgestrecktem Arm deutete sie nach
vorn.
 
Mehrere Serpentinen oberhalb von ihnen parkte ein rotes Auto am
Straßenrand: Ein roter Alpha Romeo Spider! Das weckte unangenehme
Erinnerungen!
 
Kathryn riss blitzschnell ihren Drudenstein hoch und schaute
durch das Loch in der Mitte wie durch das Okular eines Fernglases.
Sie zuckte erschrocken zusammen.
 
»Schwarze Magie!«, murmelte sie unheilschwanger.
 
Cardusch gab Gas. May gab ihre misstrauischen Gedanken auf. Tab
krallte sich unwillkürlich am Polster fest, obwohl der
Sicherheitsgurt ihn festhielt.
 
Denn Cardusch zog den Motor hoch, als gelte es, eine Rallye zu
gewinnen.
 
Die erste Kurve. Mit schreienden Pneus bogen sie ein. Das Heck
brach aus.
 
Von hier konnte man den roten Sportwagen nicht sehen. Erst nach
der nächsten Kurve wieder und auch da nur ganz kurz.
 
Kathryn konnte bei dieser Fahrweise ihren Drudenstein nicht
benutzen.
 
Die nächste Kurve. Diesmal ging Cardusch sie langsamer an. Es
zeigte sich sofort warum: Gegenverkehr! Er schien das mit seinen
magischen Sinnen gespürt zu haben.
 
May blickte zum Straßenrand. Da war eine Ausweichbucht. Bestimmt
brauchte man sie, wenn hier Lastwagenverkehr herrschte, denn PKW's
kamen nur aneinander vorbei, wenn es sich nicht gerade um wahre
Straßenkreuzer handelte.
 
Eine ganz gewöhnliche Ausweichbucht, aber May war es auf einmal,
als würde dort ein Autowrack stehen.
 
Nur Sekundenbruchteile lang dauerte das an. Dann war das Bild
verschwunden.
 
»Cardusch!«, rief May.
 
»Ja, meine Liebe, ich habe es ebenfalls bemerkt. Ich - ich
glaube, wir sind jetzt auf dem richtigen Weg. Wir hätten schon viel
früher den Ort verlassen müssen. Ich hatte nicht geglaubt, dass
Mark Tate...«
 
»Was hat das Autowrack damit zu tun?«, funkte May
dazwischen.
 
Die nächste Kurve. Cardusch nahm sie wie ein Rennfahrer. Sie
mussten sich festhalten.
 
Der Abgrund lockte. Der Wagen schien über den Rand
hinausschießen zu wollen, aber Cardusch fing ihn rechtzeitig
ab.
 
Die Räder ließen lockeren Untergrund von der
Straßenrandbefestigung hoch spritzen. Es ging weiter.
 

Nicht mehr allzu weit!, dachte Tab Furlong zornig.
 
»In - in diesem Autowrack habe ich Mark Tate entführen wollen.
Aber ich musste den Wagen verlassen. Die anderen waren stärker. Sie
- sie haben mich überrumpelt.«
 
»Das sagen Sie erst jetzt?«, knurrte Tab Furlong.
 
»Ich habe vergeblich nach dem Fahrzeug Ausschau gehalten.«
 
»Das Wrack«, sagte May mühsam beherrscht. »Glauben Sie, Mark hat
noch darin gesessen, als der Wagen...?«
 
»Ich weiß nicht, was passiert ist, Mrs. Harris. Wir können nur
hoffen!«
 
»Feine Aussichten!«, knurrte Tab Furlong.
 
Der rote Alpha! Sie rasten genau darauf zu. Da ging etwas vor.
Ein hoher Schatten. Ein Mann...
 
»Cardusch!«, riefen alle drei Teufelsjäger wie aus einem
Mund.
 
Der Mann drehte sich zu ihnen um. Er wirkte wie ein Unhold, den
man gerade bei einer schlimmen Tat ertappte. Sein Gesicht verzerrte
sich erst recht zu einer abstoßenden Fratze.
 
»Mark«, gellte Mays Schrei.
 
Sie spürte ihn. Er war in höchster Not...
 
  



*
 
  



Das ständig stochernde Stöckchen erzeugte in mir eine Art
Wahnsinn. Alles in mir begehrte dagegen auf.
 
Das Stöckchen erreichte mich. Es war hart und spitz genug, um
mich zu durchbohren. Cardusch hätte mich damit zerstückelt und mich
anschließend der Spinne zum Fraß vorgeworfen.
 
Ich packte nach dem Stöckchen, das für mich inzwischen eher wie
ein dünnes Rundholz wirkte.
 
Mit aller Kraft riss ich daran.
 
Und dann hatte ich es in den Händen! Es war mir gelungen, es dem
Griff von Cardusch zu entwinden.
 
Oben hörte ich nichts mehr. Was ging dort vor? Hatte es einen
bestimmten Grund, dass es mir gelungen war, das Rundholz an mich zu
nehmen?
 
Ich hatte keine Zeit, darüber nachzudenken, denn die Spinne war
nunmehr so nervös, dass sie mich angriff.
 
Sie bewegte sich mit ungeheurer Schnelligkeit, aber ich machte
die wichtige Erfahrung, dass sich der Schrumpfprozess auch zum
Vorteil ausgewirkt hatte: Ich hatte verhältnismäßig viel Kraft und
war ebenfalls wesentlich schneller geworden.
 
Ein Naturgesetz: Je kleiner das Lebewesen, desto schneller und
desto stärker - im Verhältnis zu seiner Größe.
 
Die Spinne schoss auf mich zu. Ich ließ das spitze Rundholz in
den Erdspalt fallen. Es war zu lang für mich. Aber das war kein
Nachteil. Noch während es fiel, schleuderte ich es in der Art eines
Speeres der Spinne entgegen.
 
Mit aller Kraft, die mir zur Verfügung stand.
 
Die Spitze traf die Spinne.
 
Dank meiner Winzigkeit war die Spinne ein riesiges Monster.
Nicht das erste Monster, gegen das ich zu kämpfen gezwungen war.
Bis jetzt hatte ich immer gesiegt. Sonst wäre ich nicht mehr am
Leben. Ich würde auch jetzt siegen. Davon war ich überzeugt. Das
gab mir den nötigen Mut, verleitete mich aber nicht zur
Unvorsichtigkeit.
 
Von der Wucht des Aufpralls wurde die Spinne bis zum anderen
Ende der Höhle getrieben.
 
Die Höhle hatte genügend Platz für uns beide. Ich rannte hinein.
Es fiel nur wenig Licht durch den Erdspalt, aber meinen Augen
genügte es. Ich konnte alles gut überblicken.
 
Die Spinne war noch lange nicht erledigt. Ich hatte mit dem
Balkenspeer zwar empfindliche Teile verletzt, aber für die Spinne
keine tödliche Gefahr. Ihr Instinkt gebot es ihr, sich meiner zu
erwehren.
 
Anstatt zu fliehen, wie ich es ihr angeboten hatte, indem ich
den einzigen Zugang freigegeben hatte, befreite sie sich von dem
Balkenspeer und stürzte sich ein zweites Mal auf mich.
 
Diesmal krabbelte sie nicht, sondern sprang. Das war keine
Spinne, die Netze spann. Das war eine, die ihre Opfer direkt
angriff, mit ihren haarigen Beinen gefangen setzte, um ihnen den
tödlichen Biss zu verabreichen.
 
Ehe ich mich versah, war sie über mir. Sie schleuderte mich mit
ihrem Gewicht zu Boden.
 
Es stank fürchterlich. Direkt über meinem Gesicht tat sich eine
Körperöffnung auf. Ein ätzendes Sekret sickerte heraus. Eine Zange
schnappte zu.
 
Ich nahm rechtzeitig das Gesicht beiseite.
 
Eine solche Spinne konnte einem erwachsenen Menschen nichts
anhaben.
 
Selbst wenn sie ihn biss, merkte er es nicht einmal.
 
Damit konnte ich mich nicht mehr vergleichen. Nicht in meinem
gegenwärtigen Zustand.
 
Die Zange schnappte ein weiteres Mal zu und ich hatte nichts, um
mich zu wehren, denn ich war splitternackt und lag auf glattem
Boden.
 
Glatter Boden? Meine Hände ertasteten einen scharfkantigen
Stein. In Wirklichkeit war es mehr ein Sandkorn. Ich stopfte es in
diese ekelerregende Körperöffnung.
 
Das brachte die Spinne ein wenig aus dem Konzept.
 
Ich blieb ruhig liegen und rührte mich nicht mehr.
 
Die Spinne war auf die Bewegung angewiesen, die sich über ihre
Beinhärchen übertrugen. Das begriff ich. Es war ganz natürlich,
dass sich ihre Opfer ständig bewegten, um sich vor dem lähmenden
Biss in Sicherheit zu bringen.
 
Denn der Biss tötete nicht. Dazu war er nicht hart genug. Die
Zangen wollten nur eine Verletzung erzeugen, durch die dann die
ätzende Flüssigkeit eindringen konnte. Es würde das Opfer lähmen.
Und wenn es sich nicht mehr bewegte, würde die Spinne sich
festsaugen - mit dieser ätzenden Körperöffnung. Sie würde alles aus
mir heraussaugen und es langsam verdauen.
 
Ich konnte nicht mehr ruhig bleiben und schrie wie am Spieß. Ich
brüllte so laut, dass mir dabei selber fast die Ohren zufielen.


Ich war rettungslos verloren. Ich konnte mich nicht mehr wehren.
Ich war hilflos ausgeliefert und dachte daran, wie die Spinne mich
verdauen würde. Dabei blieb mir nur noch zu schreien.
 
Und dieser Schrei wurde erwidert: »Mark!«
 
Die Stimme von May, meiner geliebten May.
 
Die Spinne zögerte. Sie wirkte irritiert. Ein solches Opfer war
ihr im wahrsten Sinne des Wortes offenbar noch nicht
untergekommen.
 
»May!«, schrie ich.
 
Vor meinem geistigen Auge tauchte sie auf. Groß und schlank und
sehr sportlich. Ihre Augen schienen zu glühen. Sie streckte die
Rechte aus, in meine Richtung. Schon spürte ich die magische
Energie, die zu mir überfloss.
 
Es tat gut. Es pumpte mich mit neuer Energie voll, damit ich
mich der Spinne erwehren konnte.
 
Aber was war das? Da stellte sich etwas dazwischen, unterbrach
die Verbindung. Das Bild von May begann zu flackern.
 
»Mark!«, schrie sie.
 
Es nutzte ihr nichts. Ihr Bild verflüchtigte sich. Eine
ungeheure Macht griff nach mir. Krachen und Bersten um mich herum.
Die Felsendecke wurde einfach zerfetzt. Die Felsentrümmer flogen
nach allen Seiten.
 
Die Spinne duckte sich nieder und schien mich nunmehr mit ihrem
Körpergewicht zerquetschen zu wollen. In Wirklichkeit hatte sie
wohl genauso Angst wie ich selber. Sie hatte das Interesse an ihrem
Opfer verloren.
 
Hoffentlich biss sie jetzt nicht einfach reflexartig zu. Das gab
es bei Spinnen normalerweise zwar nicht - ganz anders als
beispielsweise bei Bienen, die in Gefahr immer zustechen - aber
warum sollte ›meine‹ Spinne nicht die Ausnahme sein?
 
Über uns war Tageslicht. Ich sah einen riesigen Schatten, der
sich auf uns herabsenkte.
 
Der Kontakt mit May war vollends gerissen. Ich hörte nicht
einmal mehr ihren fernen Ruf.
 
Die Welt ging unter in einem donnernden Inferno. Die Spinne
wurde gleich mir in eine andere Welt gerissen.
 
Mir raubte es das Bewusstsein. Ich wusste nur noch, dass sich
die Spinne keinen Millimeter von mir entfernt hatte. Ich befand
mich immer noch in ihren Fängen...
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Ich lag immer noch unter der Spinne, als ich wieder zu Sinnen
kam. Der Körper der Spinne zuckte. Als würde auch sie soeben erst
aus einer vorübergehenden Bewusstlosigkeit erwachen.
 
Über uns war es heller als vorher. Das war meine einzige
Wahrnehmung am Rande.
 
Meine zweite Erkenntnis: Ich schrumpfte weiter, aber ich war
noch nicht klein genug, um zwischen den haarigen und stinkenden
Beinen der Spinne hindurchschlüpfen zu können.
 
Ich versuchte es, aber es hatte keinen Zweck.
 
Die Spinne besann sich wieder darauf, was sie mit mir vorhatte.
Ihr zangenartiges Beißwerkzeug an der Unterseite ihres Körpers
schnappte zu.
 
Diesmal hatte sie mich! Ich konnte nicht rechtzeitig ausweichen,
weil ich dummerweise bemüht war, die Flucht zu ergreifen, obwohl
dies gar nicht gelingen konnte.
 
Die Spinne erwischte mich genau im Nacken. Ich spürte ihren
Biss, obwohl ich mich innerlich dagegen wehrte. Ich wollte einfach
nicht wahrhaben, dass dies das Ende sein sollte.
 
Wie fühlte sich ein gelähmtes Opfer? Spürte es alles, was danach
folgte?
 
Ich spürte nur die Angst. Seltsamerweise tat es nicht weh, wo
die Spinne mich erwischt hatte. Sie hatte nicht einmal die Kraft,
mir das Genick zu brechen. Wenigstens mit ihrer Zange nicht. Die
diente nur dazu, eine Verletzung zu verursachen, damit ihr Lähmgift
eindringen konnte.
 
Ich lag stocksteif da. Aber nicht, weil die Lähmung schon den
ganzen Körper erfasst hatte, sondern weil ich daran dachte, wieso
es nicht schmerzte.
 
Das war eindeutig die Wirkung des Giftes!
 
Die Spinne war nicht zufrieden. All die Vorgänge um sie herum
hatten sie überaus nervös gemacht. Sie war sich ihres Opfers nicht
mehr so sicher und biss lieber vorsichtshalber ein zweites Mal
zu.
 
Diesmal erwischte sie mich am nackten Rücken. Ich spürte
deutlich ihre Zange auf der Haut.
 
Es tat auch diesmal nicht weh.
 
Der dritte Biss packte mich im verlängerten Rückgrat, der vierte
Biss am Bein.
 
Dann schien die Spinne zu glauben, genug gebissen zu haben. Sie
hielt ein und wartete, was geschah.
 
Ich rührte mich nicht. Bis die Spinne ihren Körper herabsenkte,
um ihre untere Öffnung näher heranzubringen. Damit wollte sie mich
aussaugen.
 
Schon spürte ich den nassen Spinnenkuss im Rücken.
 
Aber das Ätzen der Verdauungsflüssigkeit blieb aus.
 
War ich denn schon so gefühllos geworden?
 
Aber dann hätte ich doch die Berührung im Rücken nicht
gespürt?
 
Ich überwand allen Ekel und alle Todesangst und begann
unwillkürlich zu schwitzen.
 
Ich hatte keinen Biss als schmerzhaft empfunden, eher wie ein
harmloses Streicheln. Und ich konnte die ätzende
Verdauungsflüssigkeit nicht spüren, die normalerweise meinen Körper
verbrannt und verflüssigt hätte.
 
Normalerweise!
 
Nichts dergleichen geschah. Ich war in Wirklichkeit überhaupt
nicht verletzt! Auch die ätzende Flüssigkeit konnte mir nichts
anhaben. Sie stank nur entsetzlich und löste dauernden Brechreiz in
mir aus.
 
Ich schrie auf. Diesmal nicht vor Todesangst, sondern es war
eher wie ein Triumphschrei.
 
Noch wusste ich nicht, welchem Umstand ich es zu verdanken
hatte, dass mir die Spinne im Grunde genommen überhaupt nichts
anhaben konnte, aber ich sah darin eine wichtige
Überlebenschance.
 
Mit aller Kraft packte ich eines der dicken, haarigen
Spinnenbeine. Die Haare waren borstig und wirkten eher wie die
Gitter eines Gefängnisses. Sie waren auch spitz, so dass ich mich
eigentlich hätte daran verletzen müssen.
 
Ich ignorierte die Gefahr.
 
Siehe da: Es passierte überhaupt nichts! Als wäre meine Haut so
dicht geworden, dass sie allem widerstehen konnte.
 
Es musste eine vernünftige Erklärung dafür geben, aber ich hatte
keine Lust, mich darum zu bemühen, sondern zerrte mit aller Kraft
an dem Spinnenbein. Dabei stützte ich mich mit den Füßen an einem
anderen Bein ab.
 
Die Spinne hatte überrascht ihren Verdauungsversuch
unterbrochen, als sie die erste Bewegung von mir gespürt hatte.
Jetzt hielt sie verdutzt inne.
 
Wahrlich, ein so seltsames Opfer war ihr gewiss noch nicht
untergekommen. Kein Wunder, dass es sie völlig aus dem Konzept
brachte.
 
Es gelang mir, das Bein zu lösen! Sie wehrte sich dagegen, aber
ich war stärker.
 
Damit brachte ich die Spinne zwar nicht zu Fall - schließlich
hatte sie noch weitere sieben Beine, die fest auf der Erde standen
- aber ich schaffte eine Lücke.
 
Die Spinne schüttelte das Bein, um sich von meinem eisernen
Griff zu befreien. Mein Gebaren war ihr sichtlich unangenehm.
 
Darauf hatte ich nur gewartet. Jetzt blieb die Lücke auch, als
ich losließ.
 
Blitzschnell robbte ich ins Freie.
 
Kaum war das geschehen, als die Spinne ihr Bein wieder auf den
Boden stellte.
 
Sie wollte wieder zubeißen und stellte erschrocken fest, dass
ich nicht mehr da war.
 
Sofort orientierte sie sich. Sie setzte zum Sprung an. Ich blieb
gelassen stehen und schaute sie an.
 
Die Spinne zögerte. Und dann tat sie etwas, was sie
normalerweise gewiss niemals getan hätte: Sie ergriff die Flucht!
Ich war wohl ein zu seltsames Wesen. Mit mir wollte sie nichts mehr
zu tun haben.
 
Ich lachte hinterher und vergaß, dass ich soeben erst einem
scheußlichen Tod entronnen war.
 
Noch jemand lachte. Es war ein urweltliches Grollen, das den
Boden erzittern ließ.
 
Ich warf den Kopf herum.
 
Cardusch, der mich hierher entführt hatte, war ein Gigant. Er
stand über mir.
 
Jetzt hatte ich endlich Gelegenheit, mich zu orientieren.
 
Wieso war es hier so düster? Befanden wir uns nicht mehr im
Freien?
 
Um uns herum war eine dunkle Wand. Ich war so klein, dass ich
keine Einzelheiten mehr erkennen konnte, die weiter als drei Meter
entfernt waren. Es bereitete mir schon Schwierigkeiten, den
gigantischen Körper von Cardusch zu überblicken. Dabei blieb er
größtenteils ein gewaltiger Schatten.
 
Bis er sich zu mir herabbeugte und sein Gesicht ganz nahe
brachte.
 
Dieses Gesicht war so groß wie ein Fußballstadion. In dieser
abstoßenden Hässlichkeit sah ich jede einzelne Pore, falls sie in
Reichweite war. Das Gesicht wirkte perspektivisch verzerrt.
Stinkender Atem streifte mich wie Sturmwind. Ich hatte Mühe, auf
den Beinen zu bleiben.
 
»Mark Tate!«, grollte die Stimme von Cardusch wie ein
Urweltgewitter. Sie warf mich nun doch von den Beinen. Ich krallte
mich am Boden fest.
 
Er war rau und uneben, wie ich jetzt feststellte. Holz? Es gab
noch einen Luftzug, außer dem Atem des Giganten.
 
War ich im Freien? In einem - Wald? Das hätte das düstere Licht
erklärt. Eine Stelle in dichtem Hochwald. Wahrscheinlich Nadelwald.
Das Unterholz war belebt mit Tausenden von Wesen. Alle konnten mir
in diesem Zustand gefährlich werden!
 
»Es ist die Frage: Soll ich dich allein lassen und darauf
warten, dass die Insekten dich auffressen, Mark Tate - oder soll
ich es selber besorgen? Das hätte einen guten Grund: Wenn ich es
selber tue, dann kann ich sicher sein, dass es geschehen ist. Wenn
ich dich einfach dir selber überlasse, ist mir das doch zu
unsicher.«
 
Sein Gesicht wandte sich ab. Ein Gegenstand schob sich in mein
Gesichtsfeld - etwas größer als ein Tennisplatz.
 
Ich erkannte diesen Gegenstand sofort, trotz seiner Größe: Eine
Fliegenpatsche! Ein Ding, mit dem man sich lästige Fliegen vom Leib
hielt, mit dem man Jagd auf sie machen konnte... Ein solches Ding
sollte also dem Teufelsjäger Mark Tate den Tod bringen?
Ausgerechnet?
 
Ich stöhnte laut auf.
 
Für die Ohren des Unholds war das höchstens ein winziges
Piepsen. Er lachte grollend. Das Lachen wehte mich fast davon.
 
Nachdem ich den Kampf mit der Spinne überstanden hatte, sollte
ich also durch eine Fliegenpatsche sterben. Ein Tod, der noch
unwürdiger war, konnte ich mir kaum vorstellen.
 
Aber ob unwürdig oder nicht - welche Rolle spielte das im Grunde
genommen?
 
Immer noch lachend holte der Riese mit seiner Fliegenpatsche
aus.
 
Ich wandte mich zur Flucht. Ich hatte keine Ahnung, wo diese
große Holzfläche endete. Vielleicht stand ich auf einem Baumstumpf?
Ich war so winzig, dass ich nicht einmal dieses feststellen
konnte.
 
Ich wollte zum Rand des Stumpfes rennen. Die Verzweiflung trieb
mich voran. Ich wollte der Fliegenpatsche entgehen.
 
Und schon sauste sie herab, einen fürchterlichen Sturm
entfachend. Hinter mir und über mir rauschte es durch die Luft,
erzeugte einen mächtigen Sog, klatschte nieder - und verfehlte
mich! Die Fliegenpatsche traf die leere Fläche - dort, wo ich mich
soeben noch befunden hatte.
 
Der Gigant lachte. Also hatte er absichtlich daneben gehauen, um
meine Todesangst noch zu vergrößern.
 
Und der Rand des Baumstumpfes war viel zu weit entfernt, obwohl
mich der Sturm von den Beinen riss und mich über die raue
Oberfläche schlittern ließ.
 
Eigentlich hätte ich mir auf dieser Oberfläche die Haut
aufkratzen müssen, aber nichts dergleichen geschah.
 
Das ließ mich innehalten. Ich blieb ruhig liegen, während der
Gigant lachte.
 
»Lauf nur, Mark Tate, du wirst mir dennoch nicht entrinnen!«


Ich drehte mich auf den Rücken und blieb liegen. Beinahe
gelassen schaute ich zu, wie sich die Fliegenpatsche langsam über
den Baumstumpf erhob und außerhalb meines Blickfeldes verschwand.
Die gigantischen Schatten des Unholds, als er ein letztes Mal
ausholte. Sein schadenfrohes Lachen, in das sich jetzt Triumph
mischte.
 
»Bin ich nicht ein wahrer Vertreter des Schwarzen Adels? Ich
habe den Titel von meinem Vorgänger geerbt. Ich bin der würdige
Vertreter des Schwarzen Grafen von Cardusch. Ich beherrsche die
Riviera und die Schwarzen Fürsten der umliegenden Regionen sind auf
meiner Seite. Sie unterstützen mich, seit ich entdeckt habe, dass
der alte Cardusch noch lebt. Ich habe den Verdacht, dass es sogar
seinen Bruder noch gibt. Wir werden beide vernichten. Und mit dir
fange ich jetzt an. Was glaubst du, was mir das für Ehre einbringt,
wenn meine Schwarzen Brüder und Schwestern erfahren, dass ich ihren
ärgsten Feind erledigt habe - und wie!«
 
Es sollten die letzten Worte sein, die ich in diesem Leben
hörte. So hatte Cardusch es bestimmt.
 
Um mich war ein Rauschen in den hohen Baumwipfeln. Ein seltsames
Licht entstand.
 
Die anderen Schwarzen Fürsten, die sich mit Cardusch verbündet
hatten! Ich hörte ihr hämisches Kichern. Sie genossen es, mich
sterben zu sehen.
 
Und Cardusch war der Henker. Mit einer lächerlichen
Fliegenpatsche und mich als Winzling auf dem Baumstumpf.
 
Die Fliegenpatsche sauste nieder.
 
Ich verstand, dass sie bei meinem Tod bereit sein wollten. Wie
Cardusch es schon angekündigt hatte: Sie wollten meinen
Goritengeist einfangen und ebenfalls vernichten. Es stand noch aus,
ob ihnen dies überhaupt möglich war. Ich hatte tausend Leben
gelebt, seit ich als Gorite vor vielen Jahrtausenden gestorben war,
aber ich konnte mich an diese tausend Leben nicht so einfach
erinnern. Ich wusste nicht einmal, was nach meinem jeweiligen Tod
wirklich geschah. Ich hatte keine Ahnung, wie sich die Wanderung
vom sterbenden Körper in den Körper eines Neugeborenen vollzog. Ob
ich nun während der Geburt in diesen anderen Körper hinein fuhr
oder bereits im Leib der Mutter, um von Anfang an jener andere zu
sein...?
 
Ja, ich wusste es nicht - und ich würde es auch jetzt nicht
erfahren, denn das Schicksal hatte sich gegen Cardusch und seine
Komplizen entschieden. Vorläufig jedenfalls. Während die
Fliegenpatsche mit dem Geheul von Sturmwind auf mich
niederschmetterte, hoffte ich inbrünstig, dass ich mich nicht
irrte. Und ich irrte tatsächlich nicht: Durch den Schrumpfprozess
hatte sich mein Körper praktisch komprimiert. Ich war dabei zwar
auch leichter geworden, aber die Festigkeit meines Körpers hatte
mit jedem Zentimeter zugenommen, den ich geschrumpft war.
 
Mit anderen Worten: Ich war hundertfach so stabil wie als
ausgewachsene Person!
 
Wenn man einem ausgewachsenen Mann mit einer Fliegenpatsche auf
den Kopf schlug, erzeugte man höchstens ein müdes Lächeln, aber
nicht dessen Tod.
 
Und als die Fliegenpatsche mich traf, lächelte ich ebenfalls,
weil ich zu diesem Zeitpunkt meiner Sache völlig sicher war.
 
Die Fliegenpatsche krachte auf mich nieder, um mich zu
zerschmettern. Ich spürte das eigentlich weiche Material. Der
Treffer erzeugte ein Hölleninferno. Es krachte, klatschte, donnerte
und heulte in einem.
 
Meine Ohren verkrafteten es genauso wie mein Körper. Ich trug
nicht die geringste Verletzung davon.
 
Aber ich stellte mich tot. Ich gab keinen Mucks mehr von mir und
schirmte meinen Geist so sehr ab, dass mein Tod auch glaubwürdig
war.
 
Um noch ein Übriges zu tun, versetzte ich mich rasch in Trance.
Damit begab ich mich quasi außerhalb des Körpers und beobachtete
emotionslos, was weiterhin geschah.
 
Für die Dämonen des Schwarzen Adels war ich wahrhaftig nicht
mehr am Leben!
 
Die Folge war Stille. Zunächst. Dann erhob sich ein Raunen. Eine
weibliche Stimme keifte: »Betrug!«
 
Ich dachte schon, mein Trick wäre durchschaut worden. Gottlob
besaß ich in jenem seltsamen Zustand der Trance zwar einen wachsam
beobachtenden Geist, aber keinerlei Gefühle. Weder Angst noch
Schmerz. Körperliche Schmerzen konnte ich zwar registrieren, aber
sie beeinträchtigten mich nicht mehr. Ich glaube, wenn mich in
diesem Zustand einmal der Tod ereilte, vollzog sich der Übergang zu
einem anderen Körper und mein Geist stellte sich auf das Niveau des
neuen Körpers ein.
 
Denn mein Goritengeist war immer abhängig von den Fähigkeiten,
Bedürfnissen und auch Veranlagungen des Körpers, in dem er sich
befand.
 
»Betrug!«, keifte die weibliche Stimme wieder. Sie meinte nicht
meinen Trick, sondern die Situation. Sie hatte sich einfach von
meinem Tod mehr erwartet.
 
Cardusch stieß mich mit der Fliegenpatsche derb an. Ich rollte
ein paar Umdrehungen und blieb schlapp liegen, alle Viere von mir
gestreckt. Keine Regung; die Augen blickten starr und
gebrochen.
 
Ich spürte, dass mich die Magie der Dämonen abtastete.
 
Aber meine Tarnung war zu perfekt. Sie hätten mich vernichten
können, aber da sie sicher waren, dass ich überhaupt nicht mehr
lebte, taten sie nichts mehr gegen mich.
 
Hoffentlich blieb es dabei. Hoffentlich rächten sie sich nicht
an dem leblosen Körper, weil der erwartete ›Knalleffekt‹
ausblieb!
 
»Betrug!« Die weibliche Stimme drückte höchsten Zorn aus.
 
»Ruhig, Lawinia!«, sagte Cardusch.
 
»Wir haben seinen Goritengeist unterschätzt. Bedenke, Lawinia,
das Mark Tate schon tausend Leben gelebt hat. Bestimmt ist
zwischendurch einer von uns mal auf die Idee gekommen, ihn zu töten
und dabei seinen Geist abzufangen. Es glückte nie.«
 
»Was weißt denn du schon, du falscher Cardusch?«, keifte das
Weib. »Wärst du nur Cardusch, aber du bist ein nachgemachter
Schwarzer Graf. Du bist gerade ein niedriger Edelmann, der einmal
vorübergehend in die Fußstapfen des großen Cardusch treten darf.
Mehr nicht.«
 
Cardusch begehrte auf: »Was soll das, Lawinia? Du weißt genau,
dass dies eine Zeit der Bewährung für mich ist. Ich habe das
Vertrauen gewürdigt, das man in mich setzte. Ich bin dem alten
Cardusch auf die Spur gekommen und habe herausgefunden, dass
möglicherweise auch noch sein Bruder lebt. Ich habe den ehemaligen
Polizeipräsidenten persönlich gesehen, obwohl ich nicht weiß, ob er
es nun wirklich ist oder ob sein Bruder mir ein Trugbild
vorschwindelte.«
 
»Du bist in Wahrheit ein Versager, nachgemachter Graf!«, keifte
Lawinia. »Ja, das allein ist die Wahrheit. Man hätte richtige
Fürsten ans Werk lassen müssen. Du untergeordneter Lakai!«
 
Das war das große Glück für die Menschheit: Weniger noch wir
Teufelsjäger, die uns die Macht der Dämonen gewiss überrollt hätte,
wären sie sich alle einig gewesen - sondern gerade ihre
Uneinigkeit. Einer wachte eifersüchtig über den anderen. Das Böse
kannte keine Spielregeln, keine Fairness und kein Vertrauen. Das
Böse kannte nur Misstrauen, Betrug, Heuchelei, Gemeinheit...
Deshalb konnten sich die Dämonen niemals untereinander einig
werden. Sie mussten stets damit rechnen, dass ein anderer Dämon
sich dank ihrer Mithilfe bereicherte.
 
Das große Glück für die Menschheit und die große Chance für uns
Teufelsjäger!
 
Diesmal und auch sonst.
 
Niemand achtete mehr auf meine Winzigkeit. Sie waren zu sehr mit
sich selbst beschäftigt, gaben dem falschen Cardusch die Schuld für
das Versagen.
 
Ich begriff dabei nur, dass der falsche Cardusch in Wahrheit ein
Edelmann war, der sich in der Rolle von Cardusch bewähren
sollte.
 
Er sagte: »Ich habe es überhört, Lawinia. Ihr seid da, um mich
zu unterstützen. Schließlich war Mark Tate unser wichtigster Feind.
Ich selbst habe ihn zur Strecke gebracht. Ist das nicht Verdienst
genug? Ich brauche mir kein Versagen vorwerfen zu lassen. Aber ihr
hattet die Aufgabe, seinen Geist abzufangen. Ich habe meinen Teil
der Aufgabe zur Zufriedenheit erledigt. Aber wie steht es mit
euch?«
 
»Ruhig, Lawinia!«, heulte eine schauerliche Stimme. Sie klang
wie der Sturm in Persona.
 
Und eine weitere Stimme grollte: »Ja, Lawinia, das Werk ist noch
nicht vollendet. Es bleibt noch etwas zu tun.«
 
»Das war ein wahres Wort, Sohn des Donar!«, rief Cardusch
theatralisch. Dieser Sohn des Donar schien geschwollene Worte zu
bevorzugen. Cardusch passte sich nur an. Dann war er der
Unterstützung dieses Dämons gewiss.
 
Sohn des Donar? Ich kannte diesen Dämon noch nicht. Genauso
wenig wie Lawinia. Hohe Fürstlichkeiten des Schwarzen Adels
anscheinend. Ich sollte mir diese Namen merken. Vielleicht auch
ihre Fürstentitel, falls sie noch genannt wurden...
 
»Spar deinen Donner für das Finale!«, rief Cardusch, dass es von
den Bäumen des dunklen Nadelwaldes widerhallte. »Einst haben dein
Blitz und dein Donner das Schloss von Cardusch dem Erdboden
gleichgemacht. Nun soll das Werk vollendet werden.«
 
»Versager!«, zischte Lawinia. Sie konnte Cardusch offenbar nicht
ausstehen.
 
Eine Aversion, die durchaus gegenseitig war, aber Cardusch
brauchte die Unterstützung der drei Dämonen.
 
Und es waren sogar noch mehr als drei, denn ich hörte ein irres
Heulen. Eiskalter Wind fauchte über mich hinweg.
 
Schade, dass ich nichts sehen konnte, weil mein Gesicht halb zur
Seite gedreht war, aber ich nahm flackernde Schatten wahr und ein
taumelndes Irrlicht. Dazu kam die hohe Gestalt des Giganten
Cardusch.
 
Sie waren alle Giganten - gegenüber mir Winzling. Ich schrumpfte
noch weiter. Untrügliches Zeichen dafür war, dass die Oberfläche
des Baumstumpfes immer rauer erschien. Vielleicht wurde ich noch so
klein, dass ich in die Poren der Oberfläche fiel und mir dort das
Genick brach?
 
Die Dämonen hatten keine Geduld mehr.
 
»Die Nacht bricht herein!«, sagte eine gutturale Stimme, die
direkt aus einer Gruft zu kommen schien.
 
Cardusch gelang es, mit der Hilfe von ›Donars Sohn‹, die Bande
zusammenzuhalten.
 
Donar grollte schrecklich: »Lawinia, es ist jetzt genug.
Vergessen wir nicht, dass wir es damals waren, die die Geschwister
Cardusch vernichten sollten. Es ist uns nur zum Teil geglückt.
Unser Versagen liegt immerhin hundert Jahre zurück. Wir dürfen
jetzt nicht diesem Cardusch da die Schuld geben.«
 
»Scheiß Cardusch!«, keifte das Weib. »Ich werde ihn mit meinen
Lawinen zerschmettern.«
 
Ich wurde hellhörig. Aha, daher wehte also der Wind! Ich hatte
das Gefühl, dass ich mich mit dieser Lawinia bald näher
beschäftigen würde - falls ich mit heiler Haut aus diesem
einmaligen Schlamassel kam.
 
Es war das erste Mal, seit ich als Mark Tate das Licht der Welt
erblickt hatte, dass ich mich inmitten einer solchen Ansammlung des
Bösen befand. So hautnah hatte ich meine Todfeinde, die Dämonen,
die bösen Geister, noch nie mitbekommen.
 
»Was machen wir mit dem Schavall?«, fragte eine Stimme, die ich
bis jetzt noch nicht gehört hatte. Sie tat unterwürfig.
 
Donar donnerte ihn an: »Du bist und bleibst eine Schande für den
Schwarzen Adel, Narrenkopf Janus. Was fragst du so dumm? Weißt du
denn nicht, dass meine Blitze den Schavall nicht aktivieren? Ihr
braucht nur abzuwarten und mir Deckung zu geben. Dann räuchere ich
die Teufelsjäger aus - mitsamt den beiden Carduschs. Der Schavall
wird ihnen nichts mehr nützen, denn meine Blitze sind nicht
schwarzmagisch, sondern magisch neutral, obwohl ich sie erzeuge,
ich, der Sohn Donars, weil mein Vater ein Gott war...«
 
Er ergoss sich in theatralischen Reden, während ich dachte: 
Der Sohn von Donar, dem germanischen Gott?
 
Ich wusste nicht, was ich von solchen Behauptungen halten
sollte. Eigentlich war es zu phantastisch, aber was war das nicht,
sobald es in Zusammenhang mit dem Schwarzen Adel gesehen werden
musste?
 
Ein Feuersturm heulte über die Lichtung mit dem Baumstumpf. Ich
wurde auch davon betroffen, aber es kam, wie ich schon befürchtet
hatte: Die Poren der rauen Oberfläche waren jetzt für mich so grob,
dass ich mich darin verhedderte.
 
Die Schwarze Brut zog von dannen, um meinen Gefährten den Garaus
zu machen, wie ich es verstanden hatte.
 
Und ich hatte nicht einmal Gelegenheit, sie zu warnen, musste
sogar froh sein, glimpflich davongekommen zu sein...
 

Ihr verdammten Deppen!, frohlockte ich prompt. 
Ihr Blödmänner, die ihr seid!
 
Gewiss, eine sehr derbe und auch triviale Art, sich über die
unerwartete Lebensrettung zu freuen, aber nichts desto weniger war
es äußerst wirkungsvoll: als Wohltat!
 
Während ich mein dünnes, winziges Stimmchen erhob, um in die
aufsteigende Nacht zu rufen: »Dämonen wollt ihr sein? Ausgeburten
der Hölle? Schwarzblütige Fürsten des Bösen? Deppen seid ihr!
Nichts weiter als eine lächerliche Ansammlung von Scheußlichkeit
und Aberwitz und Doofheit!« Tja, während ich das tat, erfüllte es
mich mit neuer Kraft und neuem Mut. Ich stand auf. Das war
schwierig, denn die Oberfläche war jetzt nicht mehr einfach rau,
sondern ich hatte den Eindruck, auf dem Gipfel eines Berges zu
stehen und dieser Berg war von anderen Bergen umgeben. Holzberge,
soweit mein Auge reichte. Bis zum Horizont.
 
Soweit war ich schon geschrumpft.
 
Ich sah weiter unten, in der Tiefe eines Spaltes, Feuchtigkeit.
Ja, es war wie eine flache Pfütze. Darin wimmelte es von Leben.


Ich blickte auf das zerklüftete Etwas, auf dem ich stand.
 
In jeder Vertiefung lauerte schleimiges Leben.
 
Ja, so klein war ich bereits: Dieses Leben, das die Oberfläche
des Baumstumpfes bedeckte, in tausendfacher Vielfalt - das waren
Mikroorganismen, wie man sie normalerweise nur mit dem Mikroskop
sehen konnte. Ich war sicher, dass man auch mich jetzt nur noch mit
dem Mikroskop sehen konnte.
 
Und ich schrumpfte noch weiter.
 
Ein dicker Kloß entstand in meiner Kehle. Hatte das denn niemals
ein Ende?
 
Ich schaute empor. Die Nacht war da, aber sie war von Leben und
von - Licht erfüllt! Ja, ich konnte alles gut sehen, denn das
geringste Licht genügte schon für meine Augen.
 
Ich war immer kleiner geworden und hatte mich dabei zwangsläufig
verändert.
 
Aber dieser Zustand gefiel mir ganz und gar nicht. Ich ekelte
mich vor diesem wimmelnden Leben, auch wenn es sich überhaupt nicht
um mich kümmerte.
 
Seit ich aus der Trance erwacht war, verspürte ich diesen Ekel,
an den ich mich wahrscheinlich niemals gewöhnen konnte.
 
Ein Leben lang war ich von milliardenfachem Leben umgeben
gewesen, selbst wenn ich mich mitten in der Wüste befunden hatte.
Nur hatte ich dieses milliardenfach wimmelnde, kreuchende und
fleuchende Leben niemals mit eigenen Augen gesehen. Ich hatte mich
auch nicht zu ekeln brauchen.
 
Aus den Augenwinkeln gewahrte ich eine Bewegung.
 
Ein Wurm! Er wand sich aus einer viel zu engen Öffnung. Ich
bezweifelte, dass ich diesen Wurm mit den Augen des normal großen
Mark Tate überhaupt gesehen hätte. Ich hätte wohl ganz genau
hinsehen müssen. Aber jetzt war dieser Wurm ein Riese für mich. Er
war viel dicker als ich und länger. Dabei befand er sich ganz in
meiner Nähe.
 
Ich verspürte Angst, während schleimige Wesen über mich flossen,
aber schleunigst wieder von mir abließen, als würde ich einen
unsichtbaren Schutz mit mir herumtragen.
 
Ich schaute mich um.
 
Ja, ich schrumpfte weiter. Wie lange noch? Gab es so etwas wie
ein Endstadium? Wann war es erreicht? Wurde ich so klein wie ein
Molekül? Oder so klein wie ein - Atom? Aber war ich dann überhaupt
noch lebensfähig? Musste ich sterben?
 
Ich spürte die Tränen, die über meine Wangen flossen. Ich
begann, diesen Zustand zu hassen. Ja, bisher hatte ich mich mehr
oder weniger damit abgefunden. Ich hatte dabei zwar um mein
Überleben gekämpft... Wenn es auch manchmal schwer gefallen war,
diesen Überlebensehrgeiz noch aufrecht zu halten.
 
Jetzt war es vorbei damit. Am liebsten hätte ich mich mitten in
das Gewimmel fallen lasen, hätte die Augen geschlossen - für
immer!
 
Nun, es gehört zu den seltsamsten Eigenschaften eines Menschen,
dass er gerade aus seinen tiefsten Depressionen, aus seiner
tiefsten Resignation den größten Mut und die größte Kraft
schöpft!
 
Ich bildete darin keine Ausnahme, auch wenn ich schon tausend
Leben hinter mir hatte. Und ich würde auch dann noch so bleiben,
wenn es weitere tausend Leben waren.
 
Ich hatte keine Ahnung, wie lange ich mich in diesem kläglichen
Zustand der absoluten Resignation befunden hatte. Es konnte gar
nicht so lange gewesen sein, denn es hatte sich nicht sehr viel
verändert, außer, dass ich noch kleiner geworden war. Jetzt waren
die Mikroben so groß wie Hunde oder Katzen. Nur fand ich sie
weniger putzig als diese.
 
Ich lachte heiser vor mich hin.
 
Welch unglaublicher Stimmungswandel.
 
Ich spürte den neuen Mut und die neue Kraft.
 
Ja, wenn man in seiner Stimmung den tiefsten Punkt erreicht hat,
wenn man einfach nicht mehr mag, weil man überhaupt keinen Sinn
mehr darin sieht... Ja, dann kann es eigentlich nur noch besser
werden, nicht wahr? Dann kann es nur noch aufwärts gehen!
 
Und genau aus dieser Erkenntnis schöpft der Mensch seine
plötzlich neu erwachende Kraft und seinen neuen Mut.
 
Ich legte den Kopf in den Nacken und sah herumschwirrende
Felsbrocken wie Planeten in einem einzigartigen Universum. Es
gelang mir nicht, größere Strukturen zu erkennen. Als würde ich die
ganze Welt nur noch durch ein Elektronenmikroskop sehen. Alles, was
sich weiter als ein paar Zentimeter von mir entfernt befand, verlor
sich in einem diffusen Nebel. Es war einfach unscharf, meine Augen
waren unfähig, sich darauf einzustellen.
 
Dafür sah ich alles in meiner direkten Umgebung mit
unglaublicher Schärfe und Genauigkeit. Besser noch als mit jedem
Mikroskop, wenngleich ohne Farbe, sondern in einem
unbeschreiblichen, kontrastreich abgestuften Grauton, der niemals
bis ganz schwarz ging und auch niemals blütenweiß war.
 
Ich begriff, was das für schwebende Felsbrocken waren: Winzige
Staubpartikel. Eines kam auf mich zu, schwirrte an meinem Kopf
vorbei und gesellte sich zu den anderen wieder zurück.
 
Ich streckte die Arme aus, wünschte mir, dass der größte dieser
›Brocken‹ zu mir kommen würde.
 
Das Wunder geschah: Der ›Brocken‹ schwebte herbei wie ein von
mir gesteuertes Fahrzeug. Ich zögerte kurz. Dann schwang ich mich
hinauf.
 
Ich warf einen Blick in die Runde.
 
Der Wurm wand sich nicht mehr. Irgendwie hatte er mich
wahrgenommen und das schien ihm einen Schock versetzt zu haben.


Ich lachte und meine Stimme war jetzt so winzig, dass mich wohl
niemals ein Mensch hören konnte.
 
Ja, zugegeben, noch vor Minuten hatte ich mit dem Leben
abschließen wollen, hatte ich in meinem Dasein überhaupt keinen
Sinn mehr gesehen - ein Teufelsjäger, der so winzig war? -, aber
jetzt war davon nichts mehr übrig geblieben. Ganz im Gegenteil, ich
begann, mich mit meiner neuen Welt anzufreunden.
 
Bis ich an May dachte!
 
May Harris war in der anderen Welt, in der Welt der normal
großen Menschen zurückgeblieben. Ich war hier. Es würde wohl
niemals mehr ein Zusammensein geben zwischen uns beiden.
 
Meine Euphorie verflog wie vordem meine Depressionen. Aus dem
Tief war ein Hoch geworden - und aus dem Hoch sank ich wieder in
einen Normalzustand herab.
 
Ich wurde schlagartig wieder nüchtern und begann endlich, meinen
Verstand zu gebrauchen.
 
Dazu war es an der Zeit. Ich hatte alle Gefühle durchlebt, hatte
alles verarbeitet, ohne wahnsinnig zu werden. Jetzt konnte ich auf
diesem Ergebnis aufbauen und mich wieder mit der Praxis meiner
Rolle als Teufelsjäger beschäftigen.
 
May Harris, meine Lebensgefährtin und meine beiden Freunde
Kathryn und Tab Furlong waren in Lebensgefahr. Das war deutlich
gesagt worden.
 
Auf mich würden die Dämonen nicht mehr achten. Die Nacht war
hereingebrochen. Im Schutz der Dunkelheit würden sie ihre größte
Macht entfalten können.
 
Ich schaute auf den Brocken, auf dem ich hockte und der mit mir
davon geschwebt war.
 
Ich wusste ganz sicher, dass ich nicht mehr weiterschrumpfen
würde und ich wusste auch genau, dass ich diesen Felsbrocken, als
der mir das winzige Staubkorn erschien, willentlich steuern
konnte... Wie kam das? Woher hatte ich dieses Wissen?
 
Ich lauschte in mich hinein. Da war noch mehr. Da waren seltsame
Energien, die ich niemals in mir vermutet hätte. Was waren das für
Energien? Wie konnte ich damit umgehen?
 
Ja, das war das eigentliche Problem: Wie konnte ich etwas
steuern, was so mächtig in mir schlummerte?
 
Ich begriff es nicht und konzentrierte meine Gedanken wieder auf
May. Vielleicht konnte ich diese Kraft in mir einsetzen, um mit May
Verbindung aufzunehmen?
 
Auf diesen Gedanken hätte ich schon eher kommen sollen, aber ich
hatte ihm keinerlei Erfolg eingeräumt.
 
Jetzt schon! Ich schloss die Augen und konzentrierte mich auf
das Gesicht meiner geliebten May. Das war nicht schwer. Ich sah ihr
Gesicht deutlich vor mir. Wie in Wirklichkeit. Es wirkte...
erschrocken. Sie schlug die Augen auf, erkannte mich.
 
»Mark!«, rief sie überrascht. Ich blinzelte verstört. Das Bild
verschwand. Herrje, das war nicht nur einfach meine
Vorstellungskraft gewesen, sondern ein echter Kontakt mit May!
 
Ich probierte es erneut und May entstand vor mir. Sie war so bei
mir, als würde ich vor ihr stehen.
 
»Mark!« Sie weinte vor Freude.
 
Mir war auch danach, aber ich beherrschte mich mühsam.
 
»Ihr seid in Gefahr!«, sagte ich eindringlich.
 
»Gefahr?«
 
Rasch erzählte ich, was passiert war. Sie lauschte meinen Worten
und gab sie an andere weiter, die ich nicht sehen konnte. Als ich
geendet hatte, sagte sie: »Warte, Mark, Cardusch will mit dir
reden.«
 
»Cardusch?«
 
May erzählte nun ihrerseits, was sie erlebt und herausgefunden
hatten.
 
Ich war einverstanden. Ein zweites Gesicht erschien neben May.
Es war das verhasste Gesicht des hässlichen Cardusch.
 
Ja, er war abstoßend hässlich, aber hatte ich wirklich Grund,
ihn zu hassen? Ich hatte einen anderen in dieser Gestalt, mit
diesem Aussehen erlebt: einen Dämon, der dieses Aussehen benutzte,
weil er die Rolle des Schwarzen Grafen Cardusch zu spielen
hatte.
 
Cardusch war kein Dämon mehr. Eher ein Magier, der sich noch
große Kräfte bewahrt hatte.
 
Cardusch hob die Hand und öffnete sie so, dass ich sehen konnte,
was sich darin verbarg: Der Schavall! Und mein Amulett erstrahlte
in einem satten Rot. Es sah aus wie ein glühendes Auge, das sich
genau auf mich richtete.
 
Ich erinnerte mich, dass May erzählt hatte, niemand wäre für
meinen Schrumpfprozess verantwortlich.
 
»Doch!«, sagte ich tonlos. »Jemand oder etwas ist für meinen
Schrumpfprozess verantwortlich: der Schavall!«
 
»Aber - aber wieso - weshalb...?«, stotterte Cardusch. May
betrachtete ihn von der Seite.
 
Ich lächelte. »Merke dir, mein Freund: Der Schavall ist
unberechenbar. Er tut meistens das, was man nicht von ihm erwartet
und lässt sich von niemandem führen.«
 
Dass ich ihn ›mein Freund‹ genannt hatte, machte Cardusch -
diesen ECHTEN Cardusch! - glücklich. Es zeigte ihm doch, dass ich
ihm verziehen hatte.
 
»Siehst du, Monsieur Cardusch, als du den Schavall an dich
genommen hast, reagierte er auf deine Magie. Sie war zur Hälfte
Schwarz und zur Hälfte Weiß. Er hat sie neutralisiert. Wäre sie
überwiegend Schwarz gewesen, wärst du jetzt nicht mehr am Leben.
Das ist die normale Gesetzesmäßigkeit beim Schavall. Das ist das,
was man noch ohne weiteres verstehen kann. Aber um auf dich in der
richtigen Weise reagieren zu können, reduzierte der Schavall seine
Größe und wurde so klein, dass er in deine Hand passte - so ein
Winzling wie du auch bist.
 
Und obwohl der Schavall gewaltsam von mir getrennt worden war,
wurde doch die Verbindung zwischen ihm und mir nicht völlig
gekappt. Vielleicht hätte ich mich nur richtig auf ihn zu
konzentrieren brauchen, um uns wieder zusammenzubringen? Niemand
hatte daran gedacht und der Schavall kümmerte sich längst um mich:
Er hat mich schrumpfen lassen, um mich wieder auf sein Niveau zu
bringen - auf dasselbe Niveau, auf dem du dich gemeinsam mit deinem
Bruder befindest. Jetzt ist dieser für mich wenig erbauliche
Vorgang beendet, aber ich bin von euch getrennt.«
 
Cardusch nickte eifrig. Auch der andere Cardusch, der
Uniformierte, tauchte jetzt auf. Er sagte: »Jetzt verstehe ich das
alles. Zwischen der Magie und dem Schavall besteht eine Resonanz.
Der Schavall neutralisiert meines Bruders Magie, bleibt dadurch
aber untrennbar mit ihm verbunden. Aber was heißt untrennbar: Der
rechtmäßige Träger des Schavalls kann dies beenden!«
 
»Aber wie komme ich zu euch?«, fragte ich ein wenig
verzweifelt.
 
»Spürst du die Kraft in dir?«, erkundigte sich Cardusch. Er
kreuzte die Arme hinter dem Rücken und warf sich in die Brust. »Ja,
spürst du sie?« Jetzt wirkte er wie ein Schulmeister, der eine
interessante Neuigkeit parat hält. »Es ist die Kraft deines Lebens,
Mark Tate! Sie wurde komprimiert - wie dein Körper. Aber du
befindest dich jetzt im Endstadium. Kleiner geht es nicht mehr. Und
die Lebenskraft drängt nach draußen. Sie ist vorhanden. Du kannst
sie steuern. Und dann wirst du zwar auf deinem Staubkorn bleiben,
aber wieder wie ein normaler Mensch herumlaufen können. Als eine
Art Trugbild - so wie wir beide. Du hast es erlebt. Es ist mehr als
nur ein Trugbild: Es ist die perfekte Manifestation, erzeugt durch
unsere Lebenskraft. Deshalb fällt sogar Tab Furlong darauf herein.
Er muss sich schon sehr viel Mühe geben, diese Manifestationen
nicht zu sehen.«
 
Er lächelte verschmitzt.
 
An die Gefahr durch die Dämonen schien keiner mehr zu denken.
Sie hatten Kontakt mit mir - und davon leiteten sie schon gleich
die Rettung ab.
 
Dabei war es längst nicht so weit!
 
»Ich komme!«, sagte ich, nickte May ein letztes Mal lächelnd zu
und zog mich zurück.
 
Nicht ganz! Eine dünne Verbindung zu May blieb, damit ich auch
den Weg finden konnte.
 
Ich öffnete die Augen und ließ gleichzeitig die brodelnde Kraft
aus meinem Innern.
 
Ich stand auf der Lichtung, genau auf dem Baumstumpf.
Gleichzeitig wusste ich mich auf einem Staubkorn sitzend.
 
Ich sprang vom Baumstumpf hinab. Das Staubkorn mit meinem
wahren, wenngleich winzigen Körper blieb inmitten meiner
halbmagischen Manifestation.
 
Nackt lief ich durch den Wald. Unterwegs sorgte ich mit meiner
neuen Kraft dafür, dass ich scheinbar Kleidung anhatte:
sinnigerweise einen Jogging-Anzug!
 
Ich rannte weiter, verließ den Wald, rannte über eine mit
Felstrümmern übersäte Alm.
 
Es war nicht sehr weit. Ich rannte unermüdlich.
 
Über dem Ziel hing eine pechschwarze Wolke und ich hatte mein
Ziel noch nicht erreicht, als sich ein mächtiger Blitz daraus löste
und nieder zuckte...
 
»Sohn Donars!«, murmelte ich vor mich hin. »Mich erwartet ihr
sicherlich nicht. Ihr werdet ganz schön überrascht sein!«
 
Donar verschleuderte den nächsten Blitz, begleitet mit
ohrenbetäubendem Krachen.
 
Ich musste zu meinem Schavall.
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Nachdem sich der falsche Cardusch per blitzschneller
Teleportation gemeinsam mit mir und der Spinne zurückgezogen hatte,
war den Freunden nichts anderes übrig geblieben, als sich ebenfalls
zurückzuziehen. Sie hatten in einem Gebäude der Carduschs ihre
weitere Vorgehensweise besprechen wollen. Das Gebäude war ziemlich
verfallen.
 
Und die Blitze gaben ihm den Rest. Als ich anlangte, war es nur
noch eine Ruine. In der Nähe dieser Ruine stand eine Gestalt: Der
falsche Cardusch. Schadenfroh grinsend schaute er in die rauchenden
Trümmer.
 
Der dritte Blitz ließ einen tiefen Krater entstehen.
 
Die Gedanken von May flüsterten: »Bald kommt er durch, Mark!
Beeile dich bitte. Wir flohen in eine Gruft, unterhalb des
Gebäudes. Sie ist schon vor hundert Jahren verschont geblieben,
weil Donar sie nicht hier unten vermutete. Diesmal wird er
erfolgreicher sein als vor hundert Jahren. Und der Schavall
reagiert überhaupt nicht!«
 
Ich verlangsamte mein Tempo und überlegte kurz. Dann stand mein
Entschluss fest.
 
Ich lief von hinten auf den falschen Cardusch zu, während Donar
mit rollendem Donner seinen nächsten Schlag ankündigte.
 
Ehe der falsche Cardusch begriff, wie ihm geschah, hatte ich ihn
kurzerhand hochgehoben und rannte mit ihm zu dem Krater
hinüber.
 
Kopfüber und gemeinsam mit ihm stürzte ich mich hinein.
 
Genau gleichzeitig mit dem mächtigen Blitz, der nieder zuckte,
weil Donar ihn nicht mehr zurückhalten konnte.
 
Der Blitz verfehlte mich knapp und erzeugte unter mir ein
Hölleninferno. Die Decke zur Gruft brach ein.
 
Ich stürzte genau auf die Öffnung zu, gemeinsam mit meiner
Last.
 
Der falsche Cardusch zappelte. Er schrie auf.
 
Jetzt würde ich mich für alles an ihm rächen, was er mir angetan
hatte! Und auch für das, was er mir noch hatte antun wollen!
 
Mit seiner Schwarzen Magie schützte er sich vor dem tödlichen
Aufprall. Sonst hätte er ihn wirklich nicht überlebt.
 
Mir hatte es nichts ausgemacht. Eine Manifestation konnte nicht
sterben. Sie konnte sich auch nichts brechen.
 
Ich hockte auf meinem Staubkorn, so aberwitzig das auch klang
und steuerte die Aktion mit meinen Gedanken.
 
Es war, als hätten all die in mir angestauten Energien nur
darauf gewartet, solchermaßen freigesetzt zu werden.
 
Ich fand mich in der Gruft wieder. Weit über meinem Kopf grollte
Donar überrascht. Lawinia kreischte. Die Dämonenmeute heulte und
zeterte.
 
Ich lachte gellend - laut genug, um von jedem gehört zu
werden.
 
Cardusch - der falsche Cardusch! - rappelte sich vom Boden auf.
Er hatte anscheinend immer noch nicht recht begriffen, wie ihm
geschah.
 
Das war auch gut so.
 
Ich sprang zum echten Cardusch hinüber und entwand ihm den
Schavall. Das war ganz einfach: Ich brauchte den Schavall nur zu
berühren - auf meinem Staubkorn sitzend.
 
Schlagartig erwachte der Schavall zur stärkeren Aktivität.
 
»Mark Tate!«, knurrte der falsche Cardusch hasserfüllt. Sein
Gesicht verzerrte sich zur noch schrecklicheren Fratze.
 
Er vergaß den Schavall und dessen Macht, streckte die Hände aus,
um mich mit seiner Magie zu vernichten.
 
Endgültig, wie er meinte.
 
Doch ich war nicht mehr länger nur eine Manifestation, sondern
der Schavall ließ mich wieder in voller Größe entstehen, sobald ich
mit ihm in Kontakt stand – praktisch von einer Sekunde zur
anderen!
 
Ich hatte ihn in der linken Hand und sprang dem falschen
Cardusch sogar noch entgegen.
 
Der hatte keine Augen für den Schavall, sondern nur für mich. Er
merkte gar nicht, dass ich mich wieder verwandelt hatte und so war
wie immer - nicht mehr dieser Winzling auf einem lächerlichen
Staubkorn.
 
Knurrend erwartete er mich und kaum hatte ich ihn erreicht,
entfaltete er seine tödlichen Energien. Er wurde zu einem wabernden
Glutball, entfernt waren die Konturen eines breitschultrigen Mannes
zu erkennen, der in diesem Glutball eingeschlossen war.
 
Der wabernde Glutball umfloss mich, um mich zu verzehren, aber
der Schavall wurde dadurch erst recht angeregt und saugte die
ungeheure Energie einfach auf.
 
Donar grollte wütend und schleuderte einen weiteren Blitz.
 
Der mächtige Blitz zuckte durch die Öffnung in der Decke herein
und traf mich voll - gerade als der aktivierte Schavall die
schwarzmagische Glut des falschen Cardusch in sich aufsaugte und
damit auch den Dämon einfach verschwinden ließ.
 
Der Blitz wurde ebenfalls vom Schavall verschluckt - und
zurückgestrahlt!
 
Er traf mit einem ungeheuren Krachen mitten in die schwarze
Wolke hinein.
 
Ich hörte das schmerzerfüllte Grollen von Donar, das hysterische
Kreischen von Lawinia - hörte die anderen Dämonen, wie sie heulten
und zeterten.
 
Und dann zog die ganze verruchte und feige Brut ab. Sie
zerstreuten sich in alle Winde, mit einer Geschwindigkeit, der
selbst der Schavall nicht mehr folgen konnte. Es dauerte nur
Sekundenbruchteile, dann war der Himmel über uns leer und damit
alle Gefahr verschwunden.
 
Wir sahen uns an und brauchten unsererseits Sekunden, um es zu
begreifen: Der Spuk hatte ein Ende!
 
Im nächsten Augenblick lagen wir uns johlend und jubelnd in den
Armen. Das war notwendig. Wir brauchten es, um die ungeheure
Spannung loszuwerden, die uns die letzten Stunden beherrscht
hatte.
 
Anschließend wandte ich mich an die beiden Carduschs, die
betreten abseits standen.
 
May und ich hatten uns eng umschlungen, als wir auf die beiden
zutraten.
 
»Ihr habt die Möglichkeit, eure Winzigkeit wieder aufzugeben«,
sagte ich ernst. »Ihr braucht es nur zu wollen.«
 
»Und dann?«, fragten sie mit zittriger Stimme.
 
»Und dann müsst ihr euer Leben meistern, wie alle Menschen. Ihr
habt noch den Vorteil eurer Magie. Nutzt sie, um euch gegen das
Böse zu wehren. Es ist doch feige und würdelos, sich selbst in
einen Winzling zu verwandeln und fürderhin das Leben auf einem
Staubkorn zu verbringen - damit man einen nicht sieht und niemand
einem etwas antun kann. Handelt endlich wie Männer!«
 
Betroffen schauten sie zu Boden. »Sie brauchen Zeit, um sich mit
der neuen Rolle vertraut zu machen«, flüsterte May an meinem Ohr.
Ich wandte mich lächelnd zu ihr hin, umarmte sie fest. Und dann
küssten wir uns, als hätten wir uns seit Jahren nicht mehr
gesehen.
 
Auch das war notwendig - nach allem, was wir erlebt hatten!

ENDE
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